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Vorwort.

Die neueſten Ereigniſſe in der Eidgenoſſenſchaft,
welche ſo manches Andere erſchütterten, haben im Kan—
ton Luzern auch ein altes Schreibpult dermaßen er⸗
ſchüttert, daß das gegenwärtige Schriftchen daraus
fiel, und durch freundliche Vermittlung dem Heraus⸗
geber in die Hände kam

Mit einiger Mühe konnte aufderletzten Seite des
Manuſcriptes der Name: Viererherr J. Göld—
lin in Surſee“ geleſen werden. Der Herausgeber
hat Gründe zu vermuthen, daß der genannte Herr
Göldlin der Verfaſſer ſei. Sollte er es abernicht
ſein, ſo iſt der Verfaſſer jedenfalls ein Geiſtlicher des
Kantons Luzern, einnaher Bekannter und Vertrauter
des ſeligen Profeſſors Widmer, ein Eingeweihter in
die Geheimniſſe der kirchlichen Kamarilla der Schweiz,
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und ein feiner, umſichtiger, geiſtesgewandter Mann.
DasBelegfürdieſeletztere Behauptung wird in dem
Schriftchen ſelbſt gefunden werden.

Daß im Geheimen etwas gehe, und kief unter
den Grundlagen unſeresNationallebens hindurch vul⸗
kaniſche Minen angelegt werden, deren endliche Ent⸗
ladung der Eidgenoſſenſchaft eine ganz neue Geſtalt
zu geben beſtimmt war, das hat ſeit Jahren jeder ver—
ſtändige Vaterlandsfreund eingeſehen. Einige Aus—
brüche und Mordklaͤpfe da und dort haben darauf
hingedeutet; und die immerdichtere Gewitterluft ließ
eine erſchütternde Kataſtrophe erwarten.

Es ſind über die Urhabe und Entwickelung der
jüngſten Greigniſſe verſchiedene Behauptungen in Um—
lauf gekommen; ja mehrere derſelben ſind ſogar zur
Gefährdung dergeſchichtlichen Wahrheit ſtereotyp ge⸗
worden. Niemand will den letzten Krieg verſchuldet
haben. Die Einen ſagen: Esiſt zum Kriege gekom—
men, weil ihr den Sonderbund gemacht habt. Und
die Andern ſagen: Wir haben den Sonderbund ge—
macht, weil ihr die Freiſchaarenzüge gegen uns ange⸗
ſtellthabt. Und Jene ſagen wieder: Wir haben die
Freiſchaarenzüge angeſtellt, weil ihr die Jeſuiten be—
rufen habet. Und Dieſe ſagen wieder: Wir haben
die Jeſuiten berufen, weil ihr im Aargaudie Klöſter
aufgehoben habet. Und jene ſagen darauf: Wir haben
die Klöſter aufgehoben, weil ihr ſie zum Heerde des
offenen Aufruhrs gemacht habt. Und Dieſe ſagen
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wieder:Wir haben uns mit ihnen erhoben, weil ihr
die Badener Conferenz gehalten habt. Und Jeneſagen
endlich: Wir haben die Badener Conferenz gehalten:

Weil wir den Staatgegeneuere hierarchiſchen Um—

triebe und Anmaßungen ſichern mußten. Kurz das

ganze Geſchlechtsregiſter nach Matthäus .

Wieoftein einziges, unbewachtes Wort demfei⸗

nern Beobachter einen tiefen Blick in die Geheimniſſe

einer vermummten Seele gewährt, alſo zerreißt auch

das gegenwaͤrtige Schriftchen plötzlich und unbefangen

den Vorhang, welcher das Treiben der Hohenprieſter

im Innerſten der reaktionären Kirche den Augen des

Volkes verbarg. Es fuͤhrt auf ganz andere Urſachen
der gedachten Erſcheinungen zurück, auf Urſachen,

welche tiefer als dieBadener Conferenz und ihre Con⸗

ſequenzen liegen. Namentlich aber zeigt es, und ſpricht

es klar und beſtimmt aus, daß die Berufung der

Jeſuiten nach Luzern, die ſo großes Unheil veranlaßte,

eben keineswegs eine Folge der aargauiſchen Kloſter⸗

aufhebung, ſondern vielmehr eine nothwendige Ent—

wickelung der viel früher im Kanton Luzern ſelbſt an⸗

gelegten kirchlichen Reaktion war

.

Die Wahrheitdie—

fer Thatſache wird um ſo weniger in Abrede geſtellt

werden koͤnnen, als ſie nun hier zum erſten Male von

einem Angehörigen und Eingeweihten dieſer Reaktions—

partei ſelbſt ausgeſprochen und nachgewieſen wird.

DerHerausgeber moͤchte daher mit dem Schrift—

chen den doppelten Zweck erreichen: nämlich den zahl—
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reichen Verehrern, Freunden und Schülern desſeligen
Profeſſors Widmer ein in Sprache und Inhalt wuͤr—
diges Andenken an den Gefeierten ihres Herzens über—
reichen, und ſodann dem unbefangenen Geſchichtſchrei⸗
ber einen höchſt merkwürdigen Beitrag zurrichtigen
Auffaſſung und Würdigung derkirchlich politiſchen
Zeiterſcheinungen im Vaterlande liefern. Jene, wie
dieſer, werden das Büchlein nicht ohne Theilnahme
und Intereſſe leſen, und dem Verfaſſer für dietreff—
liche Arbeit ihren freundlichen Danknicht verſagen.

Geſchrieben an Petri Stuhlfeier 1848.

Der Herausgeber.



Widmers Jugendjahre.

In der Nahe von Hochdorf ſteht, umgeben von ſchönen,

fruchtbaren, reichlich mit Obſtbäumen beſetzten Matten, ein

gemauertes Haus, beinahe ganz von Weinreben umhüllt, von

welchem aus maneinen Theil des Hitzkircher⸗Thales überſehen

kann. Der aͤußere Anblick dieſes Hauſes undſeine nächſte

Umgebung weiſen auf bedeutenden Wohlſtand der Bewohner.

Mannennt das Haus und dendazu gehörenden großen Hof

Waldisbühl.Indieſem Hauſe lebten nach altpatriarchali⸗

ſcher Weiſe, einechriſtliche Hausordnung beobachtend, chriſt⸗

liche Hausandacht pflegend, arbeitſam und ſparſam die Eltern

Widmers. Der Vater war ein verſtaͤndiger, braver Landmann,

auf Hauslichleit und Vermehrung ſeines Vermoögens emſig be⸗

dacht. Die Mutter ſchienmehr Verſtand als Gemuth zu haben

Daſie ſpäter als Wittwe bei ihrem Herrn Sohn, dem Chor⸗

herrn im Hof wohnte/ bis ſie, vomSchlage gerührt, ſtarb

warihre Sparſamkeit und ihr gebieteriſcher Sinn eine Plage

fuͤr den Sohn und die Mägde, weil ſie fortwährend determinirt

Einſprache that gegen den unnutzen Aufwand und denköſt⸗

lchen Haushalt. Sie ſelber war ſehr reich Indeß waren
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Vater und Mutter, bei all den Eigenheiten, religiös und un⸗

verbildet, ſich vielleichtetwas zu viel auf ihr Reichſein heraus⸗

nehmend, eigentlich den Baurenadel repräſentirend.
Am Feſte Maria Himmelfahrt des Jahres 1779 wurde

Joſeph in der Pfarrkirche zu Hochdorf getauft. Die Mutter

freute ſich des zarten, geſunden Knaben, mehr noch der Vater,

der ſogleich ſeine Plane mach te, was aus dem Knaben werden

ſoll. Freudiger undleichter ſchien ihm von nun anjede Arbeit,

und jedes Gedeihen ſeiner Unternehmungen wardurch den Hin⸗

blick auf den kleinen, heitern, blondhaarigen Knabendoppelte

Luſt. Wieer heranwuchs, leitete ihn die Mutter an zur Got—

tesfurchtʒ ſie betete Morgens und Abends mit ihm; anihrer

Hand beſuchteer an Sonn⸗ und Feiertagen den Gottesdienſt in

der Pfarrkirche ſie behandelte ihn uͤberhaupt mit ſolcher Ver⸗
ſtaͤndigkeit und frommer Liebe, daß Joſepyh alles Zutrauen ihr

ſchenkte und fortan ihr immer zuerſt und offen die Angelegen⸗

heiten ſeines Herzens enldeckte und ſie darüber berieth. Waͤh—

rend der Woche mußte Joſeph faſt immer um den Vater ſein;

uͤberall mußte er ihm helfen, und nach und nach dieſes und

jenes unter ſeiner Anleitung und Aufſicht verrichten, und zur

großen Freude des Vaterszeigte er überall beſonderes Geſchick.

In Allem, was er unternahm bewies er nebſt Behendigkeit,

Staͤrke und unermudetem Fleiß, einen richtigen Blick, der ihn

leitete und unterſtützte Vom Morgen 4 Uhr bis zum Abend

war er unermüdet thaͤtig und dabei heiterim Gemüthe, und
froh und gluͤcklich verfloſſen ihm dieſe ſeligen Tage

Doch im Alter von 13 — MJahren wurdeer etwasfin⸗

ſterer, rauriger, weniger geſprächig im Umgang und die Arbeit

betrieb er mit weniger Freude, ſie ſchien ihm nicht mehr ſo gut
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von ſatlen zu gehe wien es— ihn etwas und

der Friede ſeines Herſens ſeigeſtört. Er entdeckte ſich ſeiner

Mutler Gewiſſensängſtlichkeit und marternde Zweifel hatten

ſich ſeiner bemaͤchtiget. Die Mutter rieth ihm nach Meeren⸗

ſchwand zum dortigen Kaplan Räber, einem frommen, erleuch—

teten Manne, zu gehen, und ihm ſeinen Zuſtand ganz zu

offenbaren. Er ging, fand Erleichterung, aber Angſt und

Zweifel kehrten wieder. Oft wanderteer nunan Sonntagen

Morgens früh nach Meerenſchwand, beichtete da und kommu⸗

nizirte nach langer, ſorgfaͤltiger Borbereitung und kehrte dann

nuchtern wieder nachHauſe zuruck. WieZart, ja wieängſtlich

da ſein Gewiſſen war, zeigt folgender Fall, den Widmerſelbſt

erzählte Eines Sonntags ging er ſehr fruh nach Meeren⸗

ſchwand; er bereitete ſichmit Sorgfalt zur Beicht, und nach⸗

dem er dieſe verrichtet, will er vor dem Beginn des Pfarrgot⸗

tesdienſtes in Meerenſchwand kommuniziren. Wie er aber da

betet und die Tugendakte erweckt, und die Zeit nahet, daßer

zum Tiſche des Herrn gehenſoll, ſteigt in ihm wieder ein

Zweifeldie Beicht betreffend, auf Eskampftin ihm, ſoll

er dennoch gehen, ſoll er nicht gehen? Letzteres erhält das

Uebergewicht. Er wartet bis der Gottesdienſt beendet, geht dann

nochmal zu ſeinemBeichtvater klagt ihm ſeine Zweifel und
getröſtet und beruhigetvon ihm, empfängt er nach nochmaliger

Vorbereitung die Kommunion Nuneilt er nach Hauſe; wie

er Hochdorf nahe kommt, ladet die Glocke ein zum chriſtlichen

Unterrichte. Er iſt noch nuüchtern und hungrig, aber er hat

bisher die Chriſtenlehre noch nie verſaͤumt; er getrautſich nicht,

es jetzt das erſte Mal zu thun, läuft der Kirche zu und er—

haltet erſt nach vollendetem Nachmittag ⸗ Gottesdienſt — nach
2
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3 Uhr — ſein Mittagmahl. Unter der milden, klügen Leitung

des Kaplan Räber, durch pünktlichen Gehorſam errangſich

Widmer nach und nachwieder ſeine frühere Ruhe und Heiter—

keit und frei und freudig bewegte er ſich wieder in ſeinem Kreiſe.

— Vondieſer Zeit ſeiner innern Gebundenheit und Aengſtlich⸗

keit, erzählte er ſpäter öfters, beſonders wenn chatich Leidende

ihm ihre Bedrängniß klagten.

Widmer hatte beidem damaligen mangelhaften Schul—

unterricht doch ſchnell leſen, etwas ſchreiben und rechnen gelernt.

DasLeſen machte ihm beſondere Freude. Jeden freien Augen⸗

blick benutzte er dazu, und ſein Wiedererzählen des Geleſenen

vor ſeinen Eltern und Geſchwiſterten zeigte, daß er gut auf—

faſſe, und leicht behalte. Nur ungern erlaubte ihm ſein Vater
nun auch noch den lateiniſchen Unterricht des Herrn Kaplan

Schmidlin im nahen Baldegg zu beſuchen, ohne daß er ihn

deßwegen von derLandarbeit freiſprach Dieſelbe ſollte auch

fortan ſeine Hauptbeſchäftigung ſein und ſo geſchah es denn,

daß Widmer oft neben der Egge und dem Pfluge ſeine Gram⸗

matik oder ein lateiniſches Buch hatte, da ſeine Aufgaben ler⸗

nendunder machte trotz derwenigen Zeit, die er von der

Arbeit erübrigte, doch ſchnell bedeutende Fortſchritte

Nun kamaber das Jahr 1798 und mit demſelben die für

ſtille, fromme Familien beängſtigende Nachricht, die Franzoſen

wollen in die Schweiz einrücken und die Freiheit und Gleich—

heit, welche ihr eigenes Land zerrüttetund mit Blut und allen

Graͤueln der Gottloſigkeit befleckt hatten, auch in unſer Vater⸗

land bringen. Die Regierungen forderten zum Schutze der

Grenzen die Soͤhne des Landes auf und Widmerergriff mit

Freude und Begeiſterung die Waffen, zu folgen dem Rufe
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ſeiner Obrigkeit und zu kämpfen und wenn nothig zu ſterben

fürs Vaterland — Doch der Geiſt der Revolution, der vor

dem Anruͤcken der Franzoſen in viele ſchweizeriſche Rathsſääle

und einflußreiche Hauſer eingerückt war, hinderte einen verein⸗

ten erfolgreichen Widerſtand und ohne einen Kampfbeſtanden,

ja ohne den Feind erwartet zu haben, zogen die Truppen wie⸗

der heim. Widmerhatte manche Freude bei dieſem Feldzuge;

er erzählte ſpäter gerne von demſelben. „Dahättet ihr mich

ſehen ſollen,“ ſagte er, ich war voll Feuer und Eifer und

waͤre um alles in der Welt, nicht zu Hauſe geblieben. In

einer alten rothen Koſacke, den Haberſack auf dem Rücken, ein

altes Gewehr in der Hand — ich dünkte mich ein tapferer

Soldat.“ — Hieund da, woer einquartirt war, verwunderte

manſich, woher der kleine Soldatſeine lateiniſchen Sprüche habe.

Als er wieder nach der Pauſe zu ſeinen gewohnten Ar⸗

beiten zuruckgekehrt war und ſeine Bücher wieder hervorzog,

und auch ſeine lateiniſche Grammatik wieder zur Hand nahm,

da wollte ihm ſcheinen die Bücherſeien hm lieber geworden,

als Pflug und Egge undalle die Werkzeuge der Landarbeit,

ja lieber geworden als das ſo ſchöne Waldisbühl, Die Feld⸗

arbeit war ihm nicht mehr ſo angenehm, die Anweiſungen und

Anleitungen desVaters fandenin ihm nicht mehr Anklang,

er trieb ſeine Geſchäfte nurmechaniſch nur die Hände waren

dabei, Sinn und Geiſt ſchienen anderswo zu ſein. Widmer

enldeckte ſich wieder zuerſt ſeiner Mutter Er glaubte vor Gott

nicht fur die Bearbeitung der Güter ſeines Vaters, ſondern

umArbeiten im Weinberge des Herrn berufen zu ſein, und

dieſer Ruf Gottes, den er in ſeinem Innern vernahm, und

der ihm keine Ruhe ließ, war es, was ihn ganz in Anſpruch

ahm und was Tag uimd Nachtſeinen Geiſt beſchäftigte.



Die Mutter wies ihn zum Gebet und zeigte ſich zufrieden
DemVaterdurfte er ſich lange nicht entdecken; denn er wußte
wohl welche Hoffnungen er auf ihn ſetze erwußte wohl, wie

ſchwer es dem Vater kommen werde, den ſchonJahrelang

genährten Plan, der ihn, inder Ausſicht auf Daviemndung

ſo glücklich und ufrieden machte⸗ pernichtet zu ſehen

Widmerhatte oft diePredigten des damaligen Vrens

Scherer in Hohenrain beſucht. Dieſe Predigten hatten, wie

er ſpäter ſelbſt bekannte, einen ungewoͤhnlichen Eindruck auf

ihn gemacht und in ihm werſt einen unwiderſtehlichen Eifer zu

den Studien geweckt. Scherer ſtand bei den Eltern Widmers

ingroßem Anſehen und hatte bedeutenden Einfluß aufſie

Widmer ſuchte deſſen Vermittlung nach und vonihm aufge⸗

muntert, offenbarte er dem Vater ſeinen Herzenswunſch, Geiſt⸗

Alich zu werden DieſeNachricht war aber wie ein Domer⸗
ſchlag fur den VaterErverweigerte ſeine Einwilligung, er
jammerte und beklagte ſtch bitter, er ſuchte durch Liebkoſungen

und Bitten ſeinen Joſef auf andere Geda nken zu bringen; er

machte ihm Vorſtellungen, wie er als Landmannſoglücklich

ein konne; Niemandenin der Welt ſei es wohler, als einem
Bauer mit einem ſchönen, freien Hof Traurend undnieder⸗

geſchlagen hörte Joſef die Klagen und ſah die Betrübniß ſeines

Valers; aber ſein Entſchluß wankle micht, er konnte bet all dem
ſich vom Verlangen nach dem geiſtlichen Stande michtfrei
machen Pfarrer Scherer troöſtete ihn, verwendete ſich für ihn
bei ſeinem Vater und erwirkte mit vieler Muhedie Erlaubniß,

daßdoſef den Unterricht in der lateiniſchen Sprache in Baldegg
ferner und ungeſtörter beſuchen und ſich ausſchließlicher dem⸗

ſelbenwidmen durfte. Er machte nun glaͤnzende Fortſchritte
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in der Etlernungder lateiniſchen Sprache, und erwarb ſich
darin eine ſo große Fertigkeit, daß er ſchon in Baldegg Klop—

ſtockſche Hexameter mit Geſchick in lateiniſche Hexameter über⸗
ſetzte obſchon ſonſt Poeſie nie ſeine Sache war.

Schon nach zwei Jahren konnte er, wozu es aber eines

neuen Kampfes gegen die Hoffnungen ſeines Vaters bedurfte,

nach Luzern gehen und in die Rhetorik eintreten

Wibmer, Student in Luzern und Landshut.

In htzern lebte Widmer zurückgezogen, ohne an etwas

Anderem Freude zu haben, als am Studieren. Von Jugend

auf zur Arbeitſamkeit, zum Fruhaufſtehen, zur thätigen Be—

nutzung der Zeit gewohnt, voll Eifer, die durch ſo viele Mühe,

nach ſo großen Hinderniſſen und Schwierigkeiten errungene

Bahn unverdroſſen zu gehen, voll Begeiſterung für das hohe

Ziel, dem er entgegenſtrebte, lebte er nur für die Schule. Bei

ſeinem Profeſſor, den Exjeſuiten Franz Regis Krauer ſtand er

in hohem Anſehen. DerProfeſſor machte hie und da gerne

die Penſa ſeiner Schuler, ſie komiſch vorleſend, zur Karrikatur

Alser nun einmal, ohne darauf zu achten, ſo Widmersſchrift⸗

liche Aufgabe los, brach er plotzlich, da er zur Einſicht gekom⸗

men, daß die Scriptur dem Widmer gehöre, ab, und legte die

Schrift weg. Einglückliches Gedachtniß und frühe reife Ur⸗

heilslraft nebſt unermüdlichem Arbeitsfleiß ſicherten ihm in

allen Schulen den erſten Platz.

In den Jahren 1801 und 1802ſtudirte Widmer die Phi⸗

boſophie. Profeſſor derſelben war damals P. Emeran Geiger
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Auns dem Franziskaner Orden, ein ernſter, liebenswürdiger,

ſeinem Berufe lebender Mann. Erlehrte Philoſophie ganz

nach Kant, deſſen Sludium er ſich mit ganzer Secle hingab

Widmer erwarb ſich da dieLebe und das Zutrauen ſeines

Profeſſors in dem Maaße, daß er bald mehr ſein Freund und

Kebling als ſein Schüler war Waͤhrend dieſen Jahren lernte

er dendurch ſeltene Geiſtesvorzuge ausgezeichneten Alois Güg—

ler kennen, der ſeiner Einfachheit und Ungeſellſchaftlichkeit we—

gen von den uͤbrigen Studenten verkannt, um ſo inniger an

Widmer ſich anſchloß Die Freundſchaft, die da unter ihnen

entſtand, dauerte durch alle Stürme des Lebens, obſchon beide

Manner in Anſichten und geiſtlgen Gaben ganzverſchieden waren.

Widmer hatte waͤhrend dieſer Zeit Zutritt in mehreren

vornehmen Hauſern und war da wohl gelitten Et machte

oͤftere Beſuche nicht der Unterhaltieng, ſondern ſeiner Ausbil⸗

dung wegen und mag da wohl ſeine Gewandtheit, mit Vor⸗

nehmen umzugehen gelernt haben Allein ſeine verſtändige

Bildung, ſeine Liebe zur Kantiſchen Philoſophie, ſein Umgang

mitausgezeichneten Geiſtlichen von damals/ wo man nach dem

Geſchmacke der Zeit das Unweſentliche der Religion leicht als

Aberglaube erklaͤrte dann ſeine Stadtbekanntſchaften machten

ihn, wie er Freunden wohl ſelbſt erzaͤhlte, etwas frivol, ohne

daß er darum Sittlichkeit und Schicklichkeit verletzt, oder je

aufgehoͤrt, kirchlicher Geſinnung zu ſein Erhatte aber damals

oft Freude daran, durch ſeine dialectiſche Gewandtheit Ortho⸗

doxe zu aͤrgern, wie er einem alten Prieſter, der die Weihe

derheil. Kapelle in Einſtedeln unmittelbar durch Chriſtus ver⸗

cheidigte und zugab, daß Chriſtus bei dieſem Anlaßſelber die

heil. Meſſe geleſen, entgegnete: „Wie hat denn Chriſtus ſagen
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koͤnnen Domine non n zees ete Spyäter hätte ſich

der Vrofeſſor und Chorherr ſo etwas nie mehr erlaubt.

Im weitenJahre der Philoſophie entſchloſſen ſich Widmer

und Gügler creint nach den Herbſtferien die Univerſttät Lands⸗

hut zu beſuchen und da Theologie zu hören. Als aber die

Zeit der Abreiſe angekommen; war Gügler noch gehindert und

aufgehalten, und Widmer reisle im October 1802 allein dahin

ab Gügler folgte erſt gegen die Mitte des Winlermonats nach

Ueber die Beſtrebungen der damaligen Zeit ſagt der Bio⸗

graph Güglers Folgendes: As Gugler und Widmer die Hoch⸗

ſchule von Landshut beſuchten, hatte bereits die franzöſiſche

Uebermacht den Geiſt und die Folgen der Revolution auch nach

Deutſchland und der Schweiz gebracht. Klöſter und geiſtliche

Stiftungen, ſowie alle alten Formen und Inſtitutionen über⸗

hauyt wurden gewaltſam aufgelöst Durch das Aufheben

alles urkundlichen Rechts, durch das Verlilgen alles Herkoͤmm⸗

lichen wollte man alles gleich machen vor Gott und dem Geſetz

Darumſuchte man in treuer Pflichterfüllumgdie Quinteſſenz

aller Religionen und gab vor, daß einmal der lang erſehnte

Zeitpunkt da ſei, in welchem durch Verwiſchung alles Unter⸗

ſchieds der Staͤnde jede Willkühr verbannt werde, nicht ahnend,

daß eben hiedurch im Politiſchen Milikaärherrſchaft und despo—

tiſche Herrſchergewalt, gehe dieſe nun vom Volk oder vom Re⸗

genten aus, begründet werde — und der abſolute Proteſtan⸗

tismus gegen alles Poſitive der Religion in demreinen Ratio⸗

dalismus allen Glauben an das Ewigeeinbüße. Bei den

ernſtern, gründlichern Deutſchen wurde ſchon lange Jaſeit der

Kuchenreformatlon die Revolution im Gebiete des Wiſſens und

Gladens ngeleilet und von den Proteſtanten immer mehr
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ausgebildet. Ja, esergriff endlich derſelbe religidſe und intele
lektuelle Freiheitsſchwindel ſelber viele der Katholiken und ihm
verſchaffte endlich die politiſche Umwälzung einen ungehinderten
Kultus. Dieveralteten Formen einer theologiſchen und philo—⸗

ſophiſchen Scholaſtik wurden, ſowie es ſich fügen wollte, an—
gegriffen, umgemodelt, meiſtens völlig zerſtoͤrt. Sie ſollen als

unnuͤtze Spißtzfindigkeiten und müßige Workklaubereien einer
größern— Tauglichkeit und endlich einer allgültigen
Verſtändigkeit Platz machen, worauf zugleich ein beinahe durch⸗
gängiger Sceptizismus folgte. Von hier aus trennten ſich die⸗
jenigen, die auf Gelehrſamkeit Anſpruch machten, nach zwei
verſchiedenen Richtungen, je nachdem der Geiſt dieſer Welt,
oder dann der Geiſt Gottes ſie leitete. Profane Geiſter ver—⸗
loren ſtch nach perſönlicher Neigung und demjedesmaligen
Grad der Geiſteskultur in gemeinerm, oder ſubtilerm Naturalis⸗
mus und Theismus, oder auch in einer falſchen Myſtik und
Theoſophie, ſich dann ſpäter in neue Formen des Gentilismus
auflöſend. In wahrhaft frommen Gemüthern warfreilich auch
nach dem Zerſtören alles Alten und Ehvorigen ein Irren,

Schwanken und Suchen unleugbar eingetreten; wornach aber
gerade bei den Tuchtigſten nach dem gründlichen Studium der
Ideal⸗ und Naturphiloſophie ein nur um ſo treueres und feſte⸗
res Anhangen an Gottes unbezweifelte Offenbarung und die
kirchlichen Inſtitutionen mit zunehmender Macht und—
rung entſtand.“

Damals waren einige ausgezeichnete Profeſſoren inLands⸗
hut und unterdieſen beſonders ſegenreich wirkend Sailer
und Zimmer. Widmer mit den reichen Vorkenntniſſen vor⸗
züglich in der Philoſophie mit einer glücklichen Gabe verſehen,
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das ihm zu eigen gewordene richtig auszudrücken und trefflich

darzuſtellen, erwarb ſich bald die entſchiedene Zuneigung und

unbedingte Verehrung and Vebe ſeiner Lehrer Er beſuchte

anfangs nebſt den theologiſchen Vorleſungen auch die philoſo⸗

phiſchen. Mil Intereſſe hörte er den Profeſſor Röoſchlaub, der

nach Schelling Philoſophie docirte. Allein bald ſprachen ihn

mehr als andere, die Profeſſoren Zimmer und Seiler an.

Zimmerlehrte Dogmatik und ſtellte in philoſophiſcher Form

die Lehrſätze der Kirche dar. Seine Vortraͤge, wie Widmer

ſelbſt ſagt, zeichneten ſich aus durch logiſche Klarheit und Deut⸗

lichkeit in Entwicklung der Begriffe, durch metaphyſiſche Tiefe

in Auffaſſung der Principien und dialectiſche Grundlichkeit in

Führung der Beweiſe Widmer höͤrte ihn mit Freude um ſo

mehr, da er bald erſah, daß die Philoſophie dem Profeſſor

insbeſondere dazu diente, die Religion in einem unverſehrten,

unentſtellten uud viel möglichſt ihrer wurdigen Bilde darzu⸗

ſtellen, ſie gegen Angriffe zu vertheidigen, alle Hinderniſſe

ihrer Wirkſamkeit, die von cnemirregeleiteten Denken, von

einereinſeitigen falſchen Philoſophie, in den Weg gelegt wor⸗

den, wegzuraͤumen, und ſo den Pfad, auf welchem allein die

Menſchheit emporgehoben werden kann, zu ebnen, zu bereiten

und zuſichern
—

Die philoſophiſche Darſlellung und Behandlung dogmati⸗

ſcher Wahrheiten war ſeiner Verſtaͤndigkeit nicht nur nicht zu⸗

widerer fand es helmehr für gut und klug, daß der Proe

feſſor in einer Zeit, wo man allgemein für Philoſophie einge⸗

nommen war, und wo nur anſprach, was in dieſem Gewande

erſchlen, ſeine Darſtellungsweiſe nach der—des
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herrſchenden Zeitgeiſtes richtete. Es erſchien ihm dieſes als

en Streben des Profeſſors, Allen Alles zu werden, nicht um

ihren verkehrten Anſichten zu huldigen, ſondern um ſie für

Chriſtus und ſein Reich zu gewinnen. Widmer ſtudirte Zim⸗

mers Vorleſungen und Schriften fleißig, begriff und erfaßte

dieſelben leicht und ſchnell, wofür wohl zeugen mag, daß

Profeſſor Sailer ihn wiederholt ermahnte, mit ſeinem Freunde

Gügler, der anfänglich von Zimmers Vorleſungen wenig ver⸗

ſtand, fleißig zu repetiren und ihm durch Anleitung im Studium

der Philoſophte das Verſtändniß der Theologie möglichſt zu

erleichtern

Fand Widmer an Zimmers vhiloſophiſcher Vehandiung

der Dogmatik vielen Geſchmack, ſo ſprach ihn eben ſo ſehr ja

noch mehr Sailers Moral und Paſtoral an— Verſtand und

Gemuͤth erhielten da gleichmaͤßig die entſprechende Nahrung

Sailer ausgezeichnet durch ausgebreitete Gelehrſamkeit, große

ELEbensgewandtheit und umſichtige Klugheit, gepaart mit herz⸗

licher Milde und Schonung, zeigte beſondere Vorliebe für die

Schweizer und war väterlich beſorgt für die wiſſenſchaftliche,

mehr noch für die religiöſe Bildung ſeiner Schüler.

So diel dieſe aus ſeinen Vorleſungen gewannen, mehr

noch wirkte auf ſie ſein Umgang, überhaupt ſeine perſönlich e

Mittheilung. Er hatte ſein Logis im naͤmlichen Hauſe, worin

Sailer wohnte und dadurch Gelegenheit auch in ſeinem Privat⸗

leben ihn zu ſehen und zu hören, beinahe täglich ſich auch in

traulichem Geſpräch ſich mit ihm zu unterhalten. Widmerſtudirte

Sailers Vortraͤge mit ausgezeichnetem Fleiß und ebenſo aus-⸗

Feeichnet waren ſeine Fortſchritte Offenbar haben Zimmers

Spekulation, noch mehr Sailers Streben nach praktiſcher Tüch⸗
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tigkeit Lebensweisheit, deſſen Asceſe und Paſtor alklugheit in

Widmerdie Geiſtesrichtung begründet, die nachhin den Pro⸗

feſſor der Moral und Paſtoral, den Prediger und Veichtrater

auszeichneten.

Gegen das Ende des zweiten Univerſitätsjahres An

Widmer die erſten heiligen Weihen in Regensburg, nachdem

er im daſigen Prieſterſeminar die heil. Exercitien gemachthatte,

unter der Leitung des damaligen Regens Michael Wittmann,

vondem Sailer zu ſagen pflegte: Wennesheutzutage auf

Erden einen Heiligen gibt, ſo iſt es M Wittmann.“ Auch

dieſer gewann Widmer, die kurze Zeit dieer in ſeiner Nähe

weilte, recht lieb. — Sailer wollte nun den jungen Diacon

auch noch einführen ins praktiſche Leben. Er beauftragte ihn,

ſich für eine Predigt auf das Feſt Mariä Himmelfahrt vorzu⸗

bereiten. Widmer that dieſes mit gewohntem Fleiß, aber auch

mit einer unüberwindbaren Angſt. Wiederholt mußte er vor
dem oͤffentlichen Auftreten ſich im Vortrage derſelben auf Sai⸗

lers Zimmer üben, und da überfiel ihn, wenn nur ſein Freund

Guͤgler waͤhrend ſeiner Nebung eintrat, Angſt und Bangigkeit,

daß er im Vortrage nicht fortfahren konnte Allein amMor—⸗

gen des Feſtes anfdas ſein erſtes oͤffentliches Auftreten be—

Ummtwar befreite ihn unmittelbar vor demſelben ein Schre—

cken von ſeiner Predigtangſt, und frei und ungeſtört haltet er

ſeine erſte Predigt — r die Verehrung der göttlichen Mut⸗

ter Maria· —

Am Schluſſe des Schuhjahres 1804 verließ Widmerdie

Univerſitaͤt Landshut, ausgerüſtet mit reichen Kenntniſſen und

vortreffüchen daͤhigkeiten, und erfüllt von Begeiſterung für ſeinen

kunftigen heiligen Beruf, begleitet von der Liebe und Achtung



—

Iind nuſend Segenswünſchen ſeiner Profeſſoren. Das freund⸗

aſiche Verhältniß, in das er wahrend ſeiner Univerſitäts—

jahre zu Sailer gekommen, dauerte vonda an fort und wurde

in der Folge noch inniger durch fortwährenden Briefwechſel,

durch öfteren Beſuch, durch gegenſeilige Mittheilung gefertigter

litterariſcher Arbeiten Mit Widmer kehrte auch ſein Freund

Gügler nach Hauſezurück. Ihre Heimreiſe ging über Kon⸗

ſtanz, wo ſie auf Sailers Empfehlung vom General⸗ Vikar

Weſſenberg huldreich aufgenommen wurden. Widmer empfing

da die Vrieſterweihe; Gügler wurde Diacon — beide ſtanden

nun an der Schwelle einer ſchönen ſegensreichen Laufbahn

Widmer,Profeſſor der Philoſophie in Luzern.

Widmer; als junger Priefter, fůhtte beſondereNeigung

nd Vorliebe ſich der Seelſorge zu widmenNach ſeiner Heim⸗

ehr rat er bei Herrn Dekan Häfliger, Pfarrer in Hochdorſ

einemangeſehenen, gelehrten Manne, als Vilar ein und arbei⸗

le mnreude und Effer im Weinberge des Herrn; er predigte,

mlertichtete, horte Beicht, beſuchte die Kranken und warin

dieſem Wirkungskreiſefrieden und glücklich Das Bilddas

fich ſchon in fruher Jugend dom Wuren eines frommen Pfar⸗

rers ſich in ihm geſtaltet, das durch den Anblik der heilſpen⸗

denden Thaligkeit uchtiger Seelſorger ſich erweitert, das dann

durch die ihn begeiſternden und mit heil. Eifer erfüllenden Vor⸗

äge Sailers vollendet werden, ſtellte ihm dasSeelſorgerleben

als das beglückendſte umd ſegensreichſte, als das Höchſte dar,
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nach dem ſeine jugendliche Thatkraft ſtrebte. Oft ſprach er in
ſpätern Jahren, beſonders wenn er während den Feriem, irgend⸗
wo einem Pfarrer aushelfen konnte: „O wieglucklich wäre ich,
wenn ich mich ausſchließlich der Seelſorge widmen koͤnnte!⸗

Allein gegen ſeinen Wunſch beſtimmte ihm der Herr ſeine
Laufbahn. Im Herbſt 1804 wurde er erſucht für den am Aus—
zehrungsfieber krank liegenden Emeran Geiger die philoſophiſchen

Vorkräge zu halten. Aus Achtung für ſeinen ehemaligen, jetzt

kranken Profeſſor und aus Dankbarkeit —— erdem drin⸗

genden Anſuchen

Nachdem P. Emeran in Folge ſi unheilbaren Uebels

den Jaͤnner 1805 in ſeinem 48. Lebensjahre geſtorben war,

wurde Widmer an die Stelle des Hingeſchiedenen gewaͤhlt.

Widmer warals Stellvertreter EmGeigersundjetzt als

Nachfolger deſfelben in ſeinen neuen Wixkungskreis eingetreten

mit dem Entſchluſſe, ſeine Kraͤfte und ſeine Stellung zur Ehre

Gottes, im Dienſteder Kirche, für die chriſtliche Erzlehung und

Bildung der Jugend zu verwendenPhiloſophlewar ihm ein

Lieblingsſtudium Bekannt mitder Wolfiſchen Leibnitziſchen,

Kantiſchen,Fichteſchen und Schellingiſchen Philoſophie, vertraut

mit den verſchiedenen Syſtemen älterer Philoſophen, unermüdet

befliſſen, den Schatz ſeiner Kenntniſſe mit allem, was in neuer

und neueſter Zeit geiſtreiche Schriftſteller boten, zu bereichern,

dabei mit einer ächt katholiſchenGeſinnung, war er der Mann,

der dem Studium der Philoſophie einen neuen Aufſchwung ver⸗

ſchaffenund ihm die gehörige Richtung, die allein zum Ziele
füͤhrt zu geben vermochte. Sein Hauptbeſtreben war, eine
Lehrweiſe einzuhalten, die nicht von der wahren Weisheit hin—
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wegführt, nur ein unbeſtimmtes, flaches, gehaltloſes Raiſonni⸗

ren erzeuget, ſondern zu einem ſcharfen, tief eindringenden und

ernſten Denken anhaltet, eine Lehrweiſe, die den Denkkräften

die rechte Richtung gibt, die nicht blos von der Sophiſtik des

Unglaubens und jeden verderblichen Philoſophismus, der nur

zu oft unter der Maske wahrer Philoſophie die Unkundigen und

Unerfahrnen blendet, ſondern ein Wiſſen gewährt, welches nicht

aufbläſet, wie die Weisheit dieſer Welt, ein Wiſſen, welches

beſcheiden, demüthig, nicht dem Glauben widerſpricht und von

der Kirche wegführt, ſondern für Staat und Kirche brauchbar

macht, ein Wiſſen, das nicht blos ein todtes Kapital des Ver⸗

ſtandes, ſondern eine Lenkerin des Lebens, eine Schützerin vor

Abwegen, eine Führerin zur wahren Beſtimmung des Menſchen

für Zeit und Ewigkeit iſt.

Indieſer Weiſe wirkle ar auf ſeine Schülerdurch ſeine

Vortrage die lebendig, klar, verſtaͤndlich, durch anziehende

Darſtellungsweiſe ausgezeichnet waren. Indieſer Weiſe wirkte

er auf ſie durch ſeinen Umgang, woervoll Liebe und Güte

bemuht war, Jeden nach ſeinen beſondern Bedürfniſſen aufzu⸗

muntern,anzuſpornen und zur Selbſtthätigkeit anzuleiten. Da—

durch kam in die Schuler eine neue Begeiſterung fur das Stu—
dium der Philoſophie, eine ernſtere kirchlichere Geſinnnng, eine

beſſere Haltung im Leben. MitLiebeſchloſſen ſie ſich an ihren

Profeſſor, und Viele blieben ihm fortan ihr ganzes Leben zu⸗

gethan.

Von Widmer hegte manda ſeinem Auftreten die Erwar⸗

tung, er werde als Lehrer und Schriftſteller ein tüchtiges Werk⸗

zeug der liberalen Partei dem alten Obſcurantismus den Todes⸗
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ſtoß verſehen, er werde ein beſonnenes, ſicheres Forſſchreiten
mit dem Zeitgeiſt und die Aufklaͤrung der Studentenbewirken
Denn das Streben der Zeit war im Kirchlichen ein kritiſches
Ausſcheiden des Unweſentlichen vom Weſentlichen, und in der
Politik ein Aufregen einer unbegrenzten Freiſinnigkeit, die den—
noch möglichſt illiberalund intolerant war Widmer und Güg⸗
ler, die das Verderbliche dieſes Strebens erkannten, wirkten
dagegen auf dem Lehrſtuhle, in Predigten, wie in Schriften
und im Umgange. Sie waren als Prediger an der Stifts⸗
kanzel angeſtelltund benutzten dieſe Gelegenheit, um durch ihre
Predigtvorträge eine beſſere Religionskenntniß, größere Werth—
achtung des kath Lehrbegriffs, überhaupt mehr Intereſſe am
öffentlichen Gottesdienſte bei ihren Zuhorern zu begründen.

Daswollte nicht gefallen, beſonders glaubte Stadtpfarrer und
Commiſſär Müller, das Haupt der ſog freiſinnigen aufgeklaͤr⸗
ten und aufklärenden Geiſtlichkeit, ſich dagegen erheben zu müſ⸗
ſen. Gügler ließ eine Predigt „über die Feler des öffentlichen
Gottesdienſtes die er auf der Stiftskanzel gehalten, im Drucke
erſcheinen mit einem Vorworte und Nachworle. Stadtpfarrer
Müller nahm das als gegenihngerichtet, die Spannung wuchs
und da Gügler, nicht aus perſönlicher Abneigung gegen Müller,
ſondern nur um dem Streben der Partei, deren Haupt er war,
entgegenzutreten, eine Recenſion von den Schriften Muͤllers
und nachhin eine Vertheidigung dieſer Recenſion herausgab, da
war Stadtpfarrer Müller aufs Höchſte aufgebracht. Wie in
der Regel der, welcher mit Recht im Kampfe unterliegt, wenn
ihm nicht der chriſtliche Sinn demüthiger Anerkennung beiwohnt,
ſob ald er zu Kräften kommt, die Schmach heftiger raäͤcht, als
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der Unrecht Leidende; ſo konnte, noch weniger als Müller,

deſſen Partei den Sieg der Gegner verſchmerzen. Müllerſtellte

foͤrmliche Klage bei der Polizei in Luzern gegen Gügler und

er brachte es bei dem Anſehen und Einfluß, den er damals

hatte, dahin, daß Gügler von ſeiner Profeſſur abgeſetzt wurde

Widmer, der zwar weder an der Recenſion, noch an der

Vertheldigung derſelben einen Antheil hatte, aber doch von den⸗

ſelben Grundſätzen überzeugt war, ſtand nun offen und groß⸗

muthig zu dem Bekenntniß ſeines Freundes und warentſchloſ⸗

ſen, mit ihm zu ſtehen oder zu fallen. Erverlangte zugleich

dilt ſanem dreunde entlaſſen zu werden. Das mißflel der Re—

gierung ſehr Viele der Freigeſinnten, unter dieſen der energiſche

nachherige Schultheiß Keller an der Spitze, ſahen in Widmer

eine Illuſtration Luzerns Ware Gügler alleingeſtanden, man

hatte ihn fallen laſſen; denn die luzernerſchen Gebildeten von

damals hielten Gügler fuͤr einen unbrauchbaren Spekulanten.

Aber WidmersVielſeitigkeit, ſeine Erziehungskunſt, ſein prak⸗

tiſcher Sinn, und ſein Geſchick in alle Lebensverhältniſſe wohl⸗

berechnet einzudringen, wurden allgemein anerkannt. Deßwegen

beſonders entſtand große Gährung unter den Studentenund

einem Zroßen Theile der Geiſtlichkeitzu Stadt und Land, zu⸗

mal es ſchon eingeleitet war, daß Widmer und Gügler auf

net deutſchen Hochſchule lucrative Lehrerſtellen belleiden ſollten

Dasbewirkle daß ſelbſt die Freiſinnigen gegen ihren frühern

Schützling, Commiſſar Müuller, ſich vereinigten und ihn opfer⸗

ten, um Widmer und wegen Widmer auch Guügler für Luzern

zu retten — Von da an hob ſich immer mehr das Anſehen

Widmels und mit dieſem wuchs auch ſein Einfluß auf
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die Saſuchten —Kantons undder ganzen katholiſchen

Schwei
Widmer, vr die Veſwnmn wſenſhanerdin

r am Herzen lag, gründete, um die gebildeten Lerner zu

inlellectueller Thätigkeit und gegenſeitiger Verſtändigung anzu⸗

regen eine Gelehrlengeſellſchaft, de nach ſeinem Plane alle

Zweige der Wiſſenſchaft umfaſſend in eigenen Seklionen Ver⸗

wandtes behandeln ſolſte Er entwarf die Statuten und war

auch die Seele dieſes ſchr zahlteichen Vereines— Hier brachte

Widmer nebſt andern denZeitbedürfniſſen entſprechenden Gegen

ſtänden das Verhalimiß von Kirche und Staat zur Sprache

und ſuchte dieRechteund Freiheiten der Kirchenach katholiſchen

Grundſahen zuSeheidigen und die tendirteOmnipotenz des

Staates in die geſehlichen Schranken zurückzuweiſen Er las

einen ausführlichen Aufſatz darüber vor und vertheidigle be⸗

harrlich die Grundſaͤtze deffelben während einer lebhaften Dis⸗

kuſſion gegen die zeitgeiſtigen Staatsmänner was ihm Viele

zuFeinden machte die ihm vorher gewogen waren Widmer
ſagte ſpaäter „Von der Zeit an daerſoentſchieden ſeine

Grundſätze ausgeſprochen undvertheidiget habe⸗ habe ihmvon

Seite jener welche die Omnipotenz des Slaales als eine un⸗

bezweifelte Wahrheit gerne unangefochten geſehen hätten, kein

Sternmehrgeleuchtet Wegen Gemächlichkeit vieler Mitglieder,

mehrnoch wegenſchroffer Divergenz der Bildung und Anſichten

bͤbole ſich die Geſellſchaft nach und nach wieder auf

Widmerſcheute ſich aber nicht, die Grundſätze der Kuche

auch in einem noch größern Kreiſe, in Predigten und Druck-

ſchriften auszuſprechen. Dieſelben Wahrheiten, in obbe⸗
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nannlem Aufſatze behandelt ſind, der ſpäter in der Paracleſis
des Erasmus von Rotterdam, als fünfte Abhandlung mit dem

Titel: Der Geiſt des Chriſtenthums im Regenten Prieſter
undErzieher,“ abgedruckt wurde, dieſelben Wahrheiten ſind

von ihm auch in Predigten, namentlich cheilweiſe, in einer Pre⸗

digt, die er bei Anlaß des Müſegger Umgangs in der Stifts⸗

kirche zu Luzern hielt, dargeſtellt worden Da, (wenn Schrei⸗

ber dieſes nicht irrt) dieſe Predigt nicht gedruckt iſt, mag eine

ausfuͤhrliche Skigze derſelben hier folgen, weil ſie zugleich als

Beiſpiel der Predigtweiſe—dienen kann

Text: Sieh, ich bin eine Dienerin des Herrn,

mir geſchehe nach Deinem Wort Luk. 1,38.

Nachdem der Prediger im Gaudi vonder großen Ver⸗

ehrung geſprochen, die zu allen Zeiten Maria der göttlichen

Mutter, erwieſen worden, und gezeigt, daß dieſe Verehrung

ſich gründe ſowohl auf dasjenige, was Gott durch Maria ge⸗—

than, als auch auf die demüthige Bereitwilligkeit, mit der ſie

ſich dem Willen Gottes unterzogen hatte, ſagt er: Mit den

Worten Ich bin eine Dienerin des Herrn hat Maria einen

Grundſatz ausgeſprochen auf welchem das Wohldesöffentlichen

Lebens nicht weniger als das des einzelnen Menſchen beruht

Es iſt dieſerGrundſatz jenes Geſetz, welches das Lben des

weltlichen Regenten, wie das Leben des Prieſters leiten ſoll,
es iſt der allgemeine, unveränderliche Grund auf welchem

He die einzig wahre Poliut ruhet, auf welchem

Ddie Würde undHeiligkeit des Prieſterſtands ſich ſtützet
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L

Irrige Meinungen uͤber die Kunſt zu regieren ind viele
verbreitet, die traurigen und ſchädlichen Folgen derſelben ſind

aber kaum je mehr empfunden worden, als in unſerm Zeltalter

Diewahre Regierung iſt von Gott geſetzt und darum iſt

nur die Geſinnung des Regenten. Ich bin ein Diener des

Herrn und nur ein Diener des Herrn dieeinzig wahre und

heilbringende. Dieſe Geſinnungiſt es, welche dem Regenten

Hden einzig wahren Zweck, welchem er entgegenſtreben

ſoll, vor die Augenhält.

Dieſer Zweck iſt, die ewige Gerechtigkeit hienieden au

Erden inſoweit, als es möglich iſt, zu verwirklichen, weßwegen

der Regent a) die Ungerechtigkeit aufheben ſoll, wo und wie

er ſie findet; b) die Gerechtigkeit herſtellen, auf dieſe Weiſe

Gottes heiligen und unveraͤnderlichen Willen vollziehen ſoll.

— Dadurch werden die RegentenDiener derGottheit, daß ſiie

mit der ihnen verliehenen MachtdasSiſ⸗verhindern,dasGute

befördern und hiedurch zur Erreichung des ewigen Zweckes der

Menſchheit nicht weniger, als zur Begründung des zeitlichen

Wohles derſelben beitragen — und nurinſofern ſind Regenten

Diener des Herrn, als ſie die Beobachtung ſeiner heil. Geſehe

und hiedurch die Verehrung Gottes im Geiſte und in der

Wahrheit befördern

S Die Mittel und Wegeihn finden* — welche

und auf welchen er ſeinem erhabenen Zwecke von Zeit

In Zeit naͤher kommt. — — J

Dieſe Mittel und Wege ſind von vorgeſchrieben, die
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vorzuůglichſten ſind, a) Aufrechthaltung, Schätzung und Befoör⸗

derung der Religion; denndie Ungerechtigkeit kann nicht ge⸗

hoben, und die Gexechtigkeitnichthergeſtellt werden, ohne daß

die Religion im Volkelebendig undwirkſam iſt und der Re⸗

gent ſelbſt kann ſeine Pflichten nicht erfüllen ohne Religioſttät.

b) Achtung und Sicherſtellung alles deſſen was aufdieheil—

Zwecke der Religion irgend einen Einfluß haben kann, weil

die Grundung Fortpflanzung und Ausbreitung der Religion

auch die Religionsanſtalten und dieſe der Religionsdiener

bedürfen —

3) Diezur Erfullungſeiner Pflichten nöthige Slenke gibt

undihn mitjener Großmuth und jenen edlen Gefühlen

Serfüllt, welchen ex,ohneanntAnd Anderer nen

nicht entbehren kann

Dieſe Geſinnung flößt hm ein eine——

vor der Erhabenheit und Wichtigkeit ſeines Amtes. Dieſe

Achtung bewahrt ihn vor Beſtechlichkeit, Partellichkeit, Eigen⸗

nützigkeit; ſte macht ihn mermüdlichund gewiſſenhaft, treu in

allen Zweigen ſeiner Amtsthaͤtigkeit; enthaltſam, nuchtern

maͤßig im Privatleben; ſte lehrt ihn mierſt ſich ſelbſt und ſein

Haus nach denGrundſahen des Rechts und der Tugendregie⸗

ren; ſie lehrt ihn eigentlicher Slellvertreter Golles auf Erden

zu ſein der überall Spuren der Güte und Gerechtigkeit und

ſeiner göttlichen Geſinnung zurückläßt. — Dieſe Geſinnung

flößt ihm merſchůtterliche Ruhe beiallen Stürmen und

Gefahren des Lebens ain Dennwennder Regentnicht ſeine,

ſondernGottes Sache ſucht, wird ihnnichts erſchrecken Stets
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chätigwie Golt undruhig wie Er, wird er mit * Hand

das Seinigehhunaber der Erfolgſeiner Thaten vonne
höhern Hand, in der er liegt erwarten

M.

Alle Uebel, welche die Menſchheit beunruhigen und ver⸗

derben, ſind Folge der Sünde.Werdie Menſchheit retten will,
der muß die Sunde aufheben, der muß die Menſchheit erlöſen

von den Banden der Sünde, befreien von dem Jochederſelben.

Zwei Anſtalten iſt das Geſchäft der Erloͤſung und Befreiung

von Gott aufgetragen — dem Staat und der Kirche. Der

Staat ſoll die zerrüttete Gerechtigkeit wieder herſtellen und da⸗

durch zur Erlöſung des Menſchengeſchlechts das Seinige bei—

tragen DieKircheiſt die eigentliche Anſtalt, durch welche das

Erlöſungswerk der Menſchheit vollendet und die Menſchen in

ihre urſprüngliche Würde zurückverſetztwerden ſollen. Der

Staat xeiniget, ſchützetund bebaut den Boden, auf welchem

die Religion gepflanzt und groß gezogenwerden ſoll Der
igentliche Pllanzer und Erieher iſt Jeſus Ehriſtus Der Gar⸗

ten, in welchem er dieſe Pflanze erzieht iſt die von ihm ge⸗

ſtiftete Kirche Die Arbeiter, durch welche er pflanzet und be⸗

Fleßet ſind die von ihm geſendeten Prieſter; durch ſie ſoll der
Zweck der Sendung Jeſu Chriſti verwirklichet werden Die
Prieſter ſinddemnach im eigentlichſten Sinne Diener Gottes

und nur Diener Gottes. Das Werk, welches ſie thun iſt

Gottes Werk Sie ſind weder Diener des Volkes noch Die⸗
ner des Staates obſchon ſie beiden die allerwichtigſten Dienſte

erweifen Sie ſind weder dem Volke noch dem Staate Rechen⸗
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ſchaft uͤber ihre prieſterlichen Handlungen ſchuldig,ſondern nur

dem, der ſie geſendet. Dieſe Geſinnung: Ich bin ein Diener

des Herrn, iſt es, die dem Prieſter

M den Kreis Fener Wirkſamkeit, das Feb ſeines Kampfes

anweist und ihn darin ermuthigt

Sie ermuthigt tkäglich und ſtuͤndlich zum Kampf gegen die

Maͤchte der Finſterniß, gegen das ſündhafte Fleiſch, gegen den

argen Geiſt der Welt. Sie ermuthigt ihn zum Kampf gegen

den Leichtſinn eines blinden Zeitalters, das nicht nach Gott

und der Ewigkeit fragt ſondern verſunken in der Luſt eines

blos ſinnlichen Lebens jeder geiſtigen Wahrheit, jedem Verkün⸗

der derſelben Hohn ſpricht. Sie ermuthigt ihn zum Kampfe

gegen den Unglauben gegen ein falſch ſehendes Zeitalter,

welches alle Empfaͤnglichkeitfür Gott undgöttliche Dingever⸗

loren und deßhalb jeden, der davon ſpricht, für einen Heuchler

oder fuͤr einen unſinnigen Schwärmer hält. — Sie ermuthigt

ihn zum Kampfe gegendie Gottloſigkeit eines tiefgeſunkenen

Zeitalters welches in ſeinem verkehrten Sinn von allem Wah⸗

ren und Guten weggekommen iſt. Sie ermuthigt ihngegen

die Verachtung des Unglaubens, gegen den Spott des Leicht⸗

ſinns und gegen die Laſterungen der Gottloſigkeit.

Die Waffen in die Hand gibt, mit welchen er ſeine

Feinde beſiegenmuß Dieſe ſind:

Das Wort Gottes daser als Prediger, Beichtvater, wie

ein weiſchneidendes Schwert mit eigenthümlicher Macht ge⸗

braucht deſſen Kraft er durch die Macht ſeines guten Beiſpiels,
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unterſtützetund — das Gebet, wodurch er ſich mit Gott in

Chriſtus in innigſtem Einklang erhaͤlt daß er ſprechen kann:

Ich lebe und wirke nicht ſelbſt; ſondern der in mir lebt und

wirkt iſt Jeſus Chriſtus

3) Die Gewißheit des glorreichſten Sieges verſchafft.

DennwennhundertLeichtſinnige ſein Wort verſchmähen

ſein Gebot verſpotten, ſein Leben läͤſtern, ſo kommt doch Einer

aus Hunderten zu ſich und wird aus einem Spötter ein Chriſt.

Und dieſer Eine iſt ein Senfkörnlein, aus dem ſich ein Baum

entwickelnkann, deſſen Zweige einmal weitumher wohlthuenden

Schatten verbreiten, er iſt ein Sauerteig, der eine ganze Maſſe

durchſäuern kann. Wenn auch hundert Ungläubige ihn als

einen Narren großmüthig zu tragen vorgeben und über ihn die

Achſeln zucken — wenn auchhundert Gottloſe ihm gerne eine

Dornenkrone aufſeßzten und einen Speer ihm in den Mund

legten — Einer von Hunderten wird wie Thomas zum Glau—
ben gebracht — wie Paulus vom Lichte erleuchtet und dann

der Retter Vieler Und wenn der chuſtliche Prieſterauch in

Mitte einerleichtſinnigen, unglaͤubigen und gottloſen Welt

allein ſtünde, wenn er Alle gegen ſich und keinen Menſchen

für ſich hätte, er iſt dennoch des Sieges gewißdavon über⸗

zeugt ihn — das Wort des Herrn undein auch nur flüch⸗

tiger Blick in die Weltgeſchichte

Schluß. Wann wird aberdieſe ſchöne Zeit des Sieges

kommen, wodasLicht des Glaubens ſeinen milden Schimmer

uͤber die Volker verbreitet, wo das BandderLiebedie ent⸗

weiten Herzen wieder vereint? So fragſt du vielleicht weh—⸗
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müthig, chriſtlichesVolk— Tag und Stunde weiß derHerr.

Alberdannerſt wird ſie kommen, wenndie weltlichen Re⸗

genten wie die Prieſter vom Geiſte wahrer Religion beſeelt,

auch äußerlich ihre liefe Achtung gegen ſie an den Tag legen

durch warmen Antheil, den ſie an dem aͤußern Gottesdienſte an

jeder oͤffemlichen Gotlesverehrung an derVerk dungdes Evan⸗

geliumsund derFeier der heil Geheimniſſezur Erweckung des

Glaubens, zur Begründung wahrer Andacht ihr Möglichſtes

beitragen Denndie Irreligibſität und Unſittlichkeit, die von

Oben herabentſprungen bereits durch alle Stände ſich verbrei⸗

tet hat, muß auch von daher wieder zerſtört werden — Dann

erſt werden ſie kommen die glücklichen Zeiten, wenn du, chriſt⸗

liches Volk, mit gewiſſenhafter Treue die Verordnungen deiner Re⸗

genten vollziehſt und mit gläubigemHerzen die Lehren und Er⸗

mahnungen deiner Prieſter befolgſt; wenn dueinmal denauf⸗

ruhreriſchen Koͤpfen den Unruheſtiftern, die in ſo großer An⸗

zahl unter dir umhergehen, die den Samen der Zwietracht aus⸗

ſtreuen, die Mißtrauen gegen geiſtliche und weltliche Obern

dir einflößen; wenn du den leichtſinnigen Religionsſpöttern,

den erklaärten Feinden der Religion und den Verächtern alles

Heigen die Thure ſchließeſt und ſite als das, was ſie ſind

wieder anerkennſt, als Wolfe in Schaafskleidern; wenn du

wieder deinen geiſtlichen und welllichen Regierungen, und dieſe

dem Herrn unterthan ſein werden; wenn bei Regentund Volk

die Geſinnung herrſchend ſein wird Wir ſind Diener des

Herrn, jeder nur auf ſeine von Gott hm beſtimmte Weiſe

Aber alles dieſes hängt nicht von dir und vonkeiner menſch

lichen Macht allein ab, es muß durch glaubiges, demüthiges,

 



 

anhaltendes Gebet erfleht werden Sarun bete Heſſtliches Volk!
zumVater des Achts, der Gerechugkelt und der ewigen Liebe,

daß er deine Regenten mit einem Straͤhl ſeiner Weilsheit er—

leuchte, deine Prieſter mit ſeiner heil.Taufe wieder laufe, und

in dir, chriſtl. Volk! wieder ein getreues gläubiges, liebendes

Herz ſchaffe; flehe zum Herrn, daß er Alle wieder als geſunde
lebendige Glieder anden Leib ſeines goͤttlichen Sohnes an—⸗

ſchließe, und uns dadurch wieder fähig mache, jenen unaus⸗

ſprechlichen Segen zu empfangen, den er allen denen verheißen
hat, die an ihn glauben und ihn lieben?

Widmer ſah den Samen ausſtreuen, deſſen Früchte man
in den dreißiger Jahren empfunden, und die ſpaͤter das Valer⸗
land an den Rand des Verderbens gebracht. Er warnte ernſt
väterlich auch durch Druckſchriften, er wirkte mit aller Kraft
des Wortes demſelben entgegen.

„Die wahre Politik eines Staates ſchrieb er, ruht auf
demſelben Grunde auf dem die Weisheit und Tugend des

Menſchen ſteht, und wie derMenſch an und in Bezug auf
ſich ſelbſt iſt, wird er auch in der Leitung des öffentlichen Lebens
ſein, oder in den Angele genheiten der Politik ſich zeigen. —
Die beſten Verfaſſungen und Geſetze helfen zu nichts, wenn
diejenigen, die ſie ausfuhren und handhaben ſollen, in ſichvom

Recht abgekommen Diener der Leidenſchaft ſindn

Daein ganzes Volk auf keine andere Weiſe, als ein ein⸗
zelner Menſch mnſich ſelbſt ruhig uftieden, ſtark, ſicher und
glücklich wird, nämlich durch eine gänzliche und unbedingte
Unterordnung der Thierheit unter die Menſchheit bei allen
Standen und Verhaältniſſen des Staates, ſo bekümmert ſichder

5
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wahre Poliliker nichtſo viel um außere Einrichtungen, als um

innere Beſſerung des Menſchen ſelbſt. Er dreht nicht am

Zeiger, damit das Werk in der Uhr recht gehe, ſondern er

beſſert das Werk in der Uhr, auf daß der Zeiger recht gehe.“

DieReligion iſt jedem wahren Staate weſentlich; denn

ohne ſie verſuchen es die Menſchen umſonſt, die Ungerechtigkeit

zu heben unddie Gerechtigkeit herzuſtellen wasdoch dieerſte

unerlaͤßlichſte Aufgabe eines jeden Staates ſeinmuß. So wenig

eine Pflanze ohne Sonnenlicht, gedeiht ein Volk ohne Religion

Beſſer waͤre es wie Plutarch ſagt, einem Staate ohne Sonne,

als ohne Gott und Religion zu ſein. Wer einen Staat ohne

Religion bauen will, baut in die Luft. Die Frömmigkeit ver⸗

ſilgen heißt, Treue und Glauben, ſomit das Fundament aller

geſelligen Verhältniſſe, de die Gerechtigkeit aufheben —heißt,

die Flammejeder amelgennuhzigen Liebe ausloͤſchen und ſo zer⸗

reißen das Band, welches Menſchen mit Menſchen allein auf

dauerhafte Weiſe verknüpft. So dachten die alten Weiſen, ſo

ſprachen die Philoſophen unter den Heiden. In der neuern

Zeit hatte manfreilich dieſe ewige Wahrheit nicht immer ge⸗

nügſam beherziget, man rennte die Politik von der Moral,

die Moral von der Reugion und dadurch das öffentliche und

Privatleben von Gott. Welchesdietraurigen Folgen dieſer

dreifachen Trennung ſind, ſagt Jedem auf unzweideutige Weiſe

die Geſchichte unſerer Tage

Wenndie Religion dem Staate— iſt, Pp iſt es

SEben nicht weniger auch die Kirche: denn esgibt keine Religion

ohne Kirche, wie keine Seele ohne Leib.— Wieaber keine

Religion ohne Kirche, ſo keine Kirche ohne Prieſterthum weil
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ede Kirche ihre Diener/ wie jeder Leib ſeine Organe hat. Das

Amtbleibt gleich ehrwürdig, ob es von Wuͤrdigen oder Un⸗

wurdigen bekleidet werde. Die Verachtung des ſchlechtenMen⸗

ſchen darf nie mit der Verachtung des Prieſterthums verwechſelt

werden. Die Verachtung der Prieſter als ſolcher entſpringt,

wenn nicht aus Haß und Feindſchaft, doch wenigſtens aus

einer Geringſchätzung der Religion ſelbſt, die für den Staat

ſchlimmere Folgen hat, als die jetzigen Politiker zu glauben

ſcheinen. Denn auf eine ſolche Geringachtung des Heiligen
folgt allmälig Reſpectloſigkeit nicht weniger gegen weltliche als

geiſtliche Borſteher, auf dieſe gänzliche Zügelloſigkeit und am

Ende diefurchtbarſte Anarchie. Wo findet man in unſern

Tagen die ehemalige Ehrfurcht und kindliche Anhänglichkeit und
gewiſſenhafte Treue der Untergebenen hegen ihre Regierumgen?
Woden Regenten, der ſagen kann; ich bin geachtet und ge—

liebt; ich lebe im Volke und das Volk lebt in mir; mein Wille
lenkt die Untergebenen, wie Glieder meines Leibes? Wohl beugt

ſich ihr Aeußeres, wenn ſie in derFerne Bajonete undKanonen
erblicken, aber ihr Inneres ſteht aufrecht und lrohig ihm gegen⸗

üher. Der Menſch beugt ſich in Wahrheit nur vor Gott, vor

dem Menſchen nur dann, wenn er* ee der Gott⸗

heit erſcheint.*

ESind dasdie Fruchte der— Aufklaͤrung; ſind

das die Bluthen von den vielgenährten Fortſchritten derMenſch—⸗

heit, daß Menſchen nimmer anders, denn wie wilde Thiere

gleitet und regiert werden können?“ IhrPolitiker unſerer

Tage! ihr ſeid die leibhaftigen Echtlöſcher; denn wurde eurer
offenen und verborgenen Tendenz nicht Widerſtand gethan,

eine Barbaret mußte folgen, wie ſie in der Geſchichte der
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Menſchheit bisher nicht gefunden wird.“ Eswird euch eine

Ehre erwieſen, die ihr ſogar nicht verdient, ſo oft ihr die Auf⸗
geklärten geheißen werdet; denn wo wahre Aufklärung, iſt
auch das Licht und das Licht iſt von Gott; bei euch aber hau⸗

ſet die leibhaftige Finſterniß. Ihr glaubet dieſes zwarnicht,

undamallerwenigſten wäret ihr geneigt von einem katholiſchen

Prieſter über derlet Dinge euch belehren zu laſſen“ Sover—
nehmet denn die freimüthige Anſicht eines der tiefſten undhell⸗

fehendſten Philoſophen unſerer Tage über die Folgen eurer

vorgeblichen Aufklaͤreret: „Der Staat begünſtige nur erſt, daß
der gemeine Verſtand Schiedsrichter über Ideen ſei, ſo wird
dieſer ſich bald auch über den Staat erheben, deſſen auf Ver—⸗

nunft undin Ideen gegründete ener ſo wenig/ wie

dieſe begreift

Maerkwürdig wird es in * Eeſchihe bleiben in—

ganz verkehrtem Sinn das Wort Aufklärung!“ in unſern Tagen

gebraucht wurde. Nirgends aber leuchtet dieſe Verkehrtheit ſo

hervor, wie in Bezug auf Religion und Kirchenthum Nicht

das Eindringen in die tiefen Wahrheiten, nicht das Vertraut—

ſein mit dem ewigen Lichte, welches in der Finſterniß leuchtet,
ſonderndas Wegwendendes Blickes von der Tiefe auf die

Oberfläche hin, das Zuſchließen der Augen und das grundloſe

Gerede es gibt kein höheres Licht, wird als das Reſultat der

ſo gerühmten Auftlarung geprieſen?

Durch das Wirken Widmers und Güglers in der Schule,

durch Schriften,Predigten undUmgang, insbeſondere durch

ihr offenes, entſchiedenes Auftreten gegen das Unweſen des

vagenIndifferentismus und der flachen Freigeiſterei war unter
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die Geiſtlichen eine kirchlichere Geſinnung und mehr Einheit

gekommen. Sieerkannten beſſer wieder ihre Stellung Das

Verlangen mit dem heil. Stuhle in engere Verbindung zu kom⸗

men, ſteigerte ſich auffallend immer mehr unter ihnen, daſie

erkannten, daß nur dadurch der religiöſe Sinn wieder neu erweckt

und belebt und die Wunden, die die Revolution geſchlagen,

geheilt werden können. Immer mehr Schüler der unermüd—

lich wirkenden Profeſſoren traten ins thätige Leben ein und

wirkten im Geiſte derſelben, und nach ihrer Anleitung, jeder

nach ſeinen Kraͤften, in ſeinem Kreiſe. Bei dem Erwachen

und Zunehmen ſolcher Geſinnung konnte esnicht ausbleiben,

daß die Geiſtlichen die Nothwendigkeit einſahen, ſich auch im

Geiſte zu erneuern und der ErmahnungdesApoſtels zu folgen,

der an die Epheſſer ſchreibt: „Erneuert euch in euerm Geiſte

und Gemüthe und ziehetden neuen Menſchen an, der nach

Gott geſchaffen iſt in wahrer Gerechtigkeit und Heiligkeit.“ Von

der Nothwendigkeit und Heilſamkeit der Geiſteserneuerung durch⸗

drungen, erſuchten im Jahre 1817die Geiſtlichen der Regiunkel

Williſau und des Kapitels Hochdorf den Profeſſor Widmer,
ihnen die Exercitien zu geben Durch wiederholtes Bitten ge⸗

nöthiget, weihte Widmer die Herbſtferien dieſem Geſchäfte, in⸗

dem er an beiden Orten jedesmal drei Tage Vor⸗ und Nach—

mittag freie Vorträge hielt. In dieſen behandelte er das innere
Leben des Prieſters klar und ergreifend, zur Prüfung auffor⸗

dernd/ zur Beſſerung antreibend. Wasereigentlichhiebei be⸗

abſichtigte, das ſprach er in der Einleitung ſo aus: „Es iſt

nicht unbekannt, daß im brauſenden Sturmeverfloſſener Jahre

mehrere Prieſter diehohe Würde, und die erhabene Beſtimmung

dieſes Amtes, wennnicht vollends vergeſſen, doch einigermaßen
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aus den Augen verloren hatten, und wie dieſer Umſtand dem

geiſtlichen Wohle nicht weniger, als dem ewigen Heileder
Menſchheit großen Nachtheil gebracht habe. Esiſt Zeit von

einem behaglichen aber höchſt gefährlichen Schlummer aufzu—

wachen und dieſiegreiche Waffenrüſtung wieder anzugiehen, die
Chriſtus und ſeine erſten Junger durch Lehre und Beiſpiel uns
in die Hände gegeben; denn der Feind, mit dem wireinen

großen, gefährlichen, aber einen heiligen Krieg zu fuhren haben,

hat im Verborgenen nicht weniger als im Oeffentlichen, bedeu⸗

tende Eroberungen gemacht; er hat bereits unſern Boden be—

treten und iſt bis zum Allerheiligſten vorgedrungen. Bald

hätte es den Anſchein genommen, als werden ſo viele tauſend

beſoldete Streiter ein Reich nicht zu ſchützen und zu erhalten

vermögen, welches Jeſus Chriſtus allein geſtiftet und durch

einige Maänner nur gegen den Ankampfder Welt und die em⸗

poͤrte Macht derHolle ins Leben eingefuͤhrt hatte Wir müſſen,

wie jene Maͤnner, zum heiligen Kriege wieder eingeweiht und

für den großen Kampf wieder geübt werden, wir müſſen, wie

ſie, Einen Zweck gemeinſchaftlich anerkennen und einen ein⸗

zigen ungetheilten und untheilbaren Willen haben;

denn nur Einmuͤthigkeit des Sinnes und Entſchiedenheit des
Willens führt im heiligen nicht weniger als im weltlichen

Kriege zum Sieg. Zueiner Weck⸗ und Leitſtimme ſind nun

auch dieſe Eercitia spiritualia beſtimmt.“

Der Pater spiritualis ſtellte dann den verſammelten Prie⸗

ſtern die Würde undBeſtimmung des Prieſterthums vor Augen

unddie Pflichten, die ſich daraus ergebener verglich damit
die wirklichen Prieſter und forderte zur Selbſtprüfung auf;

zeigte die Hinderniſſe des wahrhaft prieſterlichen Lebens, ſowohl



— 39 —

diejenigen, die durch ageneinnere Beſſerung überwunden wer⸗

den ſollen, als auch diejenigen, die mehr außer ihm im Zeit⸗

geiſte liegen, zugleich die Mittel und Wege, ſie zu berwinden

und beſchr ieb die Methode derprieſterlichen Wirkſamkeilt

Derhochw. Biſchof Sailer hat dieſe Vortrage, wie ſie

Widmer nachher auf wiederholtes Anſuchen niederſchrieb, im

Jahre 1819 im Drucke herausgegeben und in einer Vorrededen

Hauptinhalt derſelben kurz zuſammengefaßt und auf das hinge⸗

deutet, was beſonders bemerkenswerth ſchien und ihn beſonders

angeſprochen. Ueber die Wirkung die ſie auf die Zuhbrer

gemacht, ſchreibt er daſelbſt: die Vorträge machten einen uner⸗

waͤrteten, ungewohnlich ſtarken Eindruck; es bewegteſich eine

ſchoͤne Begeiſterung, die unterGeiſtlichen nicht immer ſichtbar

wird. Das Merkwürdigſte aber war, daßalte, ehrwürdige

Maͤnner, die von einer ganz andern Bildung waren, faſt noch

mehr gerührt wurden, als die jüngern“

Der wohlthätige Eindruck, den dieſe Exercitien, unter

dem gnadenvollen Beiſtande des heiligen Geiſtes, hatten,

veranlaßte die Geiſtlichkeit des Capitels Hochdorf vier Jahre

ſpäter den Herrn Widmer nochmal zu erſuchen, ihre Geiſtes⸗

Wungen zuleiten.

—

Widmer behandelte nun dieſes Maldie

äußern Verhaltniſſe des Prieſters die lirchliche Stellung und

die Funktionen des katholiſchen Seelſorgers in ſechs Vorträgen

mit entſprechenden Zwiſchenbetrachtungen Feſus Chriſtusiſt

derewige Prieſter und die ewige Einheit in der unendlichen

Vielhei der Prieſter Ale ſind von Einem und zu Einem be⸗

ſimmt Einer aber iſt über den Andern geſetzt. Chriſtus ver—

vielfältigt ſich in den Biſchöfen, die ihren ſichtbaren Mittel—

punkt im römiſchen Pabſte haben, und die Biſchoͤfe vervielfäl⸗



— — —

ugen ſich in den Prieſtern; von oben herab waͤchst der geiſtige
Leib, ein Glied entwickelt ſich aus dem andern; jedes hat ſeine
Stelle und ſeinen durchaus beſtimmten Wirkungskreis Chriſtus
aber lebt undwirkt in Allen, er offenbart ſich aberin Jedem
anders und zwarzur Erweiterung des Hauſes zur Erbauung
der Familie Gottes auf Erden —Der Prieſter ſtoßt aber bei
ſeinem Wirken auf eine feindliche Macht, die ihm entgegen⸗
kaͤmpft, daher es nothwendig iſt, daß er kenne den Feind,
gegen welchen er kämpfen ſoll. — DieFeindeChriſti ſind auch
Feinde des chriſtlichen Prieſters, und der Feind in allen Fein⸗
den, der Widerſacher alles Guten;iſt der gefährlichſte Gegner,
der in dreifacher Weiſe die Menſchen von Gott weg und unter
ſeine Botmäßigkeit zu bringen ſucht, durch Verfinſterung des
Verſtandes in Hinſicht auf die ewigen Wahrheiten, durch Läh—
mung des freien Willens in Hinſicht aufdie Beobachtung der
göttlichen Geſetze, durch Verwirrung und Truübung des Ge—
müthes in Hinſicht auf das Weſen aͤchter Tugend und Sitt⸗
lichkeit. — Dieſem Feinde muß der Prieſter in dreifacher Weiſe
entgegentreten; — als Lehrer erleuchtend mit dem ewigen Lichte
und die Finſterniß verdrängend, —als Richter und Seelen
ſorger die druckenden Bande der Sunde zu löſen und das durch
die Lehre angeregte, durch dieWſegewalt freigemachte göttliche
Leben der Seele vor Gefahren ſicher zu ſtellen und zu ſchuͤtzen
und die Menſchen allmälig aus der Dienſtbarkeit des Laſters
zur Freiheit der Kinder Gottes zu erheben und ls Vrieſter
den Bund mit Gott in Chriſtus immer wieder zu erneuern und
die Wechſelwirkung zwiſchen Gott und der Menſchheit zu unter⸗
halten und zu bethaͤtigen Dader Prieſter dieſes nicht aus
ſichPndern in derMacht Jeſu Chriſti chut, wird von ihm
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vor Allem und in Allem gefordert, daß er in der Verwaltung

des ihmübertragenen Amtes treuerfunden werdeJ Dasiſt

der kurze Inhaltund innere Zuſammenhang der Vortraͤgedie

ſo umfaſſend als gruͤndlich dem Prieſter ſeine Stellung in der

katholiſchen Kirche zeigen und wieerderſelben eniſprechenund

ſeine Aufgabe erfüllen könne.

Dieſe Exercitien waren gleichfalls von Gott geſegnet, mach⸗

en den beſten Eindruck, hatten dauernde Wirkung und brach⸗

ten die ſchönſten Früchte

Daskirchliche Bewußtſein und Leben erwachte — und

mehrin aͤltern und ungern Geiſtlichen, ihr Wirken wurde ver⸗

einter ihre Stellung dem Feinde gegenüber entſchiedener und

feſter und der Pater spiritualis Brercitiorum wurde mehr und

mehr der Mittelpunkt, der Rathgeber und Leiter der Geiſt⸗

lichkeit

Dieſe Vorträge wurden als Fortſetzung der frühern

citien⸗Reden im Jahre 1823 herausgegeben und als Nachtrag

zu denfelben wurdeeine Abhandlung über das Weſen die Be⸗

ſtimmung und Anwendung der Sakramentalien in derkathol

Kirche von einem unbekannten Verfaſſer beigefügt. — DerVer⸗

faſſer dieſes Nachtrages war durch merkwürdige Erfahrungen

und Nachdenken auf das Weſenund den Werth derkirchlichen

Sakramentalien aufmerkſam geworden zu einer Zeit, wodie—

ſelben vielfältig angefeindet, theilweiſe als ſinnlos, theilweiſe

als Symbole oder nur als Bittgebete und Wunſche wirkend,

betrachtetwurden. Herr Probſt Göldlin ſel., als apoſtoliſcher

Vikar, befragte ihn bei Anlaß der Beurtheilung des Niklaus

Wolf ſel über ſeine Auſicht, und der Verfaſſern im
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Weſentlichen daſſelbe, was Widmer in der Vorrede zum Bd.
des kath. Seelſorgers und in der fuünften Zwiſchenbetrachtung,

nur den Geſichtspunkt des Verfaſſers zu bezeichnen, angefuͤhrt

hat. Der Verfaſſer des Nachtrages von ſeiner Ueberzeugung
gedrängt, ſuchte die gewonnenen Anſichten inKonferenzen und
wo er Gelegenheitfand geltend zu machen; aber faſt überall
wurde er abgewieſen. Daerzählte er die Angelegenheit zutrau⸗

lich Hr. Widmer bei einem Zuſammentreffen in St. Urban, und

las ihm vor, waserbereits darüber aufgeſchrieben hatte.

Widmerbilligte dieſes ſehr und forderte dringend zu einer Ab⸗

handlung uͤber dieſen Gegenſtand auf. Obſchon erſich ſelber
von den Prämiſſen, auf die ſich die Folgerungen gründeten,

noch nicht völlig überzeugen konnte, leuchtete ihm doch ein, daß
hier müſſe Bahn gebrochen werden und eine Unterſuchung und
Anregung zu weiterer Aufhaltungdes ſo wichtigen Gegenſtandes
war ihm ſehr angenehm. An denVerfaſſer ſchrieb er, nachdem
dieſer ihm die Abhandlung zur Einſicht geſendet

„Ich habe Deine Abhandlung über die Sakramentalien
zweimal mit Aufmerkſamkeit geleſen und beidemal wurde das
Gefühl, welches ich in St. Urban hatte, beſtätigt: der Aufſatz
iſt ebenſo geiſtreich Hedacht als ſchön geſchrieben. Ich wüßte
nicht, wie man den Sakramentalien eine vernünftigere und in

ihrer Act naturlichere Deutung geben könnte, als es in Dei—
nem Aufſatz wirklich gegeben iſt. Allein der Aufſatz ſetzt die
Realität deſſen voraus, worüber derſelbe ſo ſinnvoll zu deuten

verſucht, und eben weil die Sache ſo wichtigund, ich möchte
ſagen, ſo überſchwenglich iſt, muß ſie demenigen der ſelbſt
keine Erfahrung gemacht hat, als fromme Dichtung vorkommen,
ſo lange ihre wumderbareWirkſambkeit nicht über jeden vernünf⸗
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tigen Zweifel erhaben dri. als unbeſtreitbares Faktum darge⸗

ſtellt iſt Ich glaube es gebekein wichtigeres Experiment als

dieſes; denn als wahr befunden, müßte es eine lolale Ver⸗

änderungin der Theologie bewirken uͤnd einen nicht zu berech⸗

nenden Einfluß auf das Ueben der Menſchen gewinnen. Ich

begreife wohl, wie Deine Anſicht, auf von Dir geglaubte Facta

ſich ſtützend, eine auffallende Veraͤnderung in Deinem ganzen

Wefen bewitken muſſe. Auf mich aber kann ſie dieſe Sache

nemlich ſo lange keinen ſolchen entſcheidenden Einfluß gewinnen,

als lange mir der Gedanke obſchwebt, als wäre alles dabei

Merkwurdige, wenn nicht Betrug, doch Folge einer natürlichen,

wiewohl ungewoͤhnlichen Exaltation. Ich verwerfe alſo nicht,

aber glaube auch noch nicht, wunſche aber gar ſehr daß die

Sache auf alle Weiſevon Maͤnnern, wie Dubiſt, gepruft,

das Falſche vom Wahren geſchieden, und dieſes auf die Art,

wie im gegenwartigen Aufſatz dem Publikum vorgelegt werde.

Ich wuͤßte, wenn ſich die Sachebewährenſollte, kein wirk⸗

ſameres Mittel zur Erweckung undBelebung der Religion Da

Dununeinmal ſchon ſo weit gekommen biſt,iſt es gleichſam

mehrfache Pflicht fuür Dich, alles aufſuſpuren aus der Ver⸗

gangenheit undder Gegenwart, waseinigenAufſchluß hierüber

ertheilen, oder was zur Beglaubigung oder Verwerfung bei⸗

tragen könnte Wie Mancher würde niederfallen und anbeten,

der jetzt hiezu ſich zu vernünftigvorkommt, wenn ſich dieſe

Wundergeſchichten bewaͤhren ließen. Lebe wohl, Lieberund

der Geiſt des Herrn leite Dich in dieſem ſo heillen Geſchäfte.“

Nachdem der 2. Theil des katholiſchen Seelſorgers mit der

genannten Abhandlung erſchienen war und an Widmer von

verſchiedenen Seiten, von ſo frommen als gelehrten Männern,
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wie Biſchof Sailer und andern Beifallsbezeugungen und Zu⸗
ſtimmung zu den in der Abhandlung ausgeſprochenen Grund⸗

ſatzen einlangten, da berichtete Widmer dieſes mit beſonderer

Freude an den Verfaſſer —
Widmer ermahnte bei den Exercitien die Seelſorger drin⸗

gend, die Volksſchulen nicht außer Acht zu laſſen; ſie nicht zu
vernachlaͤßigen, ſonſt werde unfehlbar der Feind alles Guten
Unkraut an jenen Stellenpflanzen, die der Seelſorger unange⸗
baut und unbeſetzt gelaſſen habe. Aus der Füulle ſeines Her⸗

zens ſprach da beſonders ſein Mund. Denner ſah mit Be⸗

dauern wie manmit dem Cchte der hochgeprieſenen Aufklaͤrung

auch die Landſchulen zu beleuchten ſuchte, und wie dieſes Stre⸗

ben mehr und mehr im Lehrerſeminar, wie in den Schulſtuben

der Landgemeinden offen hervortrat—Wo er Gelegenheit hatte

und Abhüulfe zu ſinden hoffte, ſprache ſich entſchieden dagegen

aus Einſt in einer Conferenz des Erziehungsrathes, der

Schulkommiſſion und der Landſchulinſpektoren —wie gewöhn⸗

lich nach der Schulprüfung der Lehrerkandidaten, — war der

Oppoſitionsgeiſt unter vielen konſervativen Inſpektoren gegen

die modernen Anſichten einerrückſtchtloſen Fortbildung der Ju⸗

gend beſonders rege geworden. Derſelige Gügler verſpottete

mit humoriſtiſcher Ueberleg enhelt die Behauptung, daß, weil

allen Slaatsbürgern alle Aemter offen ſtunden, auch Alle zu

Allem befaͤhiget werden müſſen. Wenn Alle zu Staatsmännern
erzogen ſelen, mußte man anderswoher Bauern und Hand—
werker beſtellen, daß der Staat nicht untergehe. Worauf dann

Widmer gründlich und klar nachwies, daß demherrſchenden

Erzlehungsſyſtem das religiös kirchliche Fundament fehle, und
mit dem Bilden⸗ und Aufklaͤren⸗Wollen ohne das rechte Fun—
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dament unddierechte Tendenz nichts Rechtes, weil nichts Gutes

erzieltwerde Eduard Pfoffer wurdewarm, wieſonſt ſelten

und entgegnete:Veiallen menſchlichen Anſtalten ſind Miß⸗

bräuche möglich, ja unvermeidlich, ſogar das Edelſte kann miß⸗

braucht werden. DasLichtiſt eine der vorzüglichſten Gaben

Gottes, es klaͤrt auf, erleuchtet, erwärmt, und dennoch kann

man mit dem Lichte Häuſer anzünden Soll man darum das

Acht ausloͤſchen, vernichten?“ Hierauf Widmerernſt, entrüſtet,

ja bitter: „Esiſt ein himmelweiter Unterſchied, wenn beim

beſten Willenaus menſchlicher Gebrechlichkeit zu fällig in die

heiligſten Anſtalten und Unternehmungen ſich Mißbrauche ein⸗

ſchleichen, oder wenn man dann, wiedieſes vorliegt, den Miß⸗

brauch von vornherein abſicht lich will.“ Eduard Pfyffer

ward hierauf ganz blaß ſeine Lippen ——— er verſtummte,

wie Augenzeugen dieſes verſichern. Regierungsrath Krauer

machte dem Kampfe ein vornehmes Ende, indem er ſprach:

Diegeiſtlichen Herren ſind einberufen, hier ihre Anſichten ab⸗

zugeben; dieſe Anſichten zu befolgen oder nicht zubefolgen, iſt

dann Sache der Regierung Und hlemnt war die Sitzung be⸗

endet Eduard Pfyffer ging nachher mit der Geiſtesverwandten

geiſtſichen Minoritaͤt ins Wirthshaus, wo ſchrecklich geeifert

Vurde Von da war Widmers Entfernung aus der Philoſo⸗

Hie unabänderlich beſchloſſen und bald nachher wurde der Be⸗

ſchluß ausgeführt
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Widmer, Profeſſor der Moral⸗ und Paſtoral⸗
Theologie in Luzern.

Widmers Walten für Deſbrreng einer ächt wifenſcham

lichen Bildung und kirchlichen Geſinnung mißfiel je länger deſto

mehr der kirchenfeindlichen Partei.

Die Hoffnung auf ihn, der man ſich ſuheele
ſchwand immer mehr dahin. Statt der Dornen, die man ge⸗

wünſcht, ſahman Trauben am edlen Weinſtocke wachſenund

bereute es nun, ihm eine ſolche Stellung angewieſen zu haben.

Schon einige Jahre nach der Oppoſition Güglers gegen
Commiſſar Müller, ſoll ein Mitglied des Staatsrathes geäußert

haben O welch einen dummen Sireich haben wir gemacht,
daß wir zur WiedereinſezungWidmers und Guͤglers mitgewirkt
haben.“ Dieſen dummen Streich wollte man wieder gut machen

und den Gefuͤrchteten wenigſtens beſchraͤnken und ſein Gewicht

in der Waagſchale der Zeit durch ein Gegengewicht aufheben

Eduard Pfyffer von den Radikalen gewonnen, Schultheiß Am⸗
rhyn der in ſeinem Feuereifer überall römiſche Geſpenſter ſah,
und eifrig zu aller Bezaͤhmung und Unterdruckung des Ultra—
montanismus Hand bot rückten nun vorwaͤrts mit den lange

ſchon beabſichtigtenPlänen. Geiger wurde als harthörig von
der Profeſſur der Dogmatik entlaſſen, und Salzmann anſeine

Stelle geſetztund Widmer gegen ſeinen Willen vom Lehrſtuhle

der Philoſophie entfernt und zum Profeſſor der Moral⸗ und

Paſtoral⸗Theologie erwählt, um dem ſpekulativen freiſinnigen

Troxler Platz zu machen. Dasgeſchah im Jahre 1819.
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Widmer war aber auch in der Theologie an e Stelle

undſein Wirkungskreiswar, wenn auch beengter, gleich ſchoͤn

und ihm angenehm. Indeſſen war dieſe Verſetzung doch der

Anfang und der Vorbote ſchwerer Tage, die auch folgten

Troxler brachte durch ſeine Vorträge und Lehren einen Frei—

heitsſchwindel und ein dieſem entſprechendes Thun und Treiben

unter die Studenten, insbeſondere der Philoſophie, daß dadurch

das ſtilleWirken nichtgleichgeſinnter Profeſſoren vielfältig ge⸗

ſtört und gehindert ward. Es ſonderteſich das Lehrer⸗ Colleg ium

in ein konſervatives und ein liberales und der Anlaß zu offenem
Auftreten gegen einander fand ſich bald Im Jahre 1824 hatte

der tägliche Rath beſchloſſen, an die Stelle der bisher beſtande⸗—

nen Klaſſenabtheilung am Gymnaſtum, die Faͤchereintheilung

einzuführen. Gegen dieſen Beſchluß gaben neun Profeſſoren

des Gymnaſiums und Lyzeums, unter dieſen Widmer, eine

Denkſchrift an den täglichenRath ein Darüber erhob ſich

zwiſchen Guͤgler undWidmer und den ihnenzuſtimmenden

Profeſſoren einerſeits Troxler undden ihm ergebenen Lehrern

anderſeits heftiger Streit. Allein obſchon Eduard Pfyffer mit

Troxler das Facherſyſtem begünſtigte, ſiegte doch Güglers und

Widmers Partei/ und dasKlaſſenſyſtem blieb einſtweilen ſtehen

Troxler erbittert ſammelte nun mit einigen leidenſchaftlichen

Gegnern Widmers und Güglers Stoff zu einer Schmähſchrift,
die er unter dem Titel „Luzerns Gymnaſium und Lyzeum“ im
Druck herausgab, worin auch Widmer an den Prangergeſtellt

wurde In Guͤgler hatte aber Troxler einen uͤberlegenen Geg⸗

ner gefunden. Nicht ohne Gereitztheit, mehr noch mit Eckel

anlwortete Guͤgler auf Troxlers Schrift, machte ſeine Gegner
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zu Schandenundſetzte die polemiſche Richtung gegen denherrſch⸗

ſůchtigen Radikalismus in den Zeichen der Zeit“ fort, in

welchem auch Widmer vieles drucken ließ mehr aber Dinge

poſitiv⸗wiſſenſchaftlicher Natur, wie B.Auszüge aus Win⸗

diſchmann. ⸗Güůgler wurde aber bald von dem Staalsrath

als damaliger Zenſurbehörde ſo geneckt, daß er die Redaktion

der Zeuſchrift aufgab, die dann Dr- Segeſſer uübernahm.

Widmer wirkte waͤhrend dieſem Kampfe unverdroſſen für

wiſſenſchaftliche und praktiſche Bildung ſeiner Schüler, die mit

gleicher Liebe ihm ergeben waren, wie fruher Erlehrte Moral

und Paſtoral nach den Schriften Sailers doch in eigener Be⸗

arbeitung und frelem lebendigem Vortrag. Immer ſuchte er

Anfangs den Schülern einen Ueberblick zu verſchaffen über alle

theologiſche Wiffenſchaften, ihre Einheit und ihr gegenſeitiges

Verhaltniß Wenndies begriffen und die Schüler zur Einſicht

gekommen, welche Stelle die von ihm zu behandelnden Theile

einnehmen, gab er eine Ueberſicht der Moral und Paſtoral,

wies auch da das Ganze unddie Theile nach und hielt darauf,

daßJedemdieſer Geſammtblick leicht werde. Denn wichtig

iſts, bemerkte er, jede einzelne Lhre als Theil des Ganzen in

hrer Abſtammung und ihrem Zuſammenhangſtets zu betrachten,

weil das die rechte Auffaſſung und das Verſtändniß bedingt.“

In wiſſenſchaftlicher Ordnung unddialektiſcher Form behandelte

x Einzelnes und das Ganze Durch Erklären und Wiederer⸗

klaͤren, durch Einuüben und Nachbilden des Gegebenen in der

ebenfalls gegebenen Form; durch Aufgaben zuſchriftlichen Ar⸗

beiten, ſuchte er ſeine Schüler zum Studiren anzuhalten und

hnen das Vorgetragene recht deutlich und ganz eigen zu machen
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Haufiglegte er ſeinenSchülernüberden einſchlagenden Gegen⸗

ſtand Faͤlle aus dem Leben vor, die ſie dann beurtheilenmuß⸗

ten, oder er ließſieüber vorgelegte Colliſſions ⸗Reſtitutions⸗

Ehefaͤlle un dal entſcheiden und forderte dann, daß ſie ihre

Entſcheidung rechtfertigen und begrunden Erertheilte feinen

Schülern praktiſche Anleltung zu Paſtoralvorträgen, nicht nur

daß er in Predigten und Chriſtenlehren imZimmer und in der

Kirche bei geſchloſſenen Thüren halten ließ/ ſondern daß er ſte

ſelbſt auch zu Uebungen in einzelnen PaſtoralErmahnungen

anhielt, wo dannder Profeſſor vor den Theologen als fingirter

Pfarrer ſich ſtellte bald als Trunkenbold/ als Unzüchtiger, bald

als Unglaͤubiger, als Irrglaͤubiger und den ungewohnten Pfar⸗

rer hie und da durch arge Einwendungen in die Enge trieb.

unmdie Schuler zur gehoͤrigen Benützung der Zeit und zum

Sammeln geiſtigen Nahrungsſtoffes in Nachahmung der Emſig⸗

keit der Bienen anzuführen, ermahnte er ſie im Anfang des

Schuhahres keinen Tag vorbeigehen zu laſſen ohne einige

Gedanken mederzuſchrleben; er ermahnteAlle und eden einzeln,

ein Tagebuch einurichten und jeden Tag aufzuzeichnen, was

ihnen beſonders Bemerkenswerthes in den theologiſchen Vor⸗

leſungen aufgefallen, was bei der Leſung eines Buchesſie an⸗

geſprochen wasineigenem Nachdenken ſie gefunden haben.

adedadies thue, konne er des größten Nutzens für ſeht

und die Zulkunft verſichern. Nicht weniger als diewiſſen

ſchaftliche, lag ihm die religisſe Bildung ſeiner Schüler am

Herzen. Er machte den Einzelnen nach ſeinen beſondern Be⸗

důrfniſſen und Alle insgeſammt aufmerkſam auf die Wichtigkeit

der Slandeswahl und was dabel entſcheiden itßz ließ auch
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wohl, um zum ernſten Prüfen anzuhalten, eine eigene Abhand⸗

lung von jedem Schüler darüber verfaſſen.— Er ermahntezu

raͤglicher Betrachtung theils als Mittel desinnern Lebens,theils

als Uebungin einer Beſchaͤftigung, die dem Seelſorger zur Er⸗

füllung ſeiner Berufspflichten unumgaͤnglich nothwendig ſei

Mitbeſonderer Liebe wies er dahin auf die hiefür in Sailers

Paſtoral gegebenen Anweiſungen, mit dem Bemerken, kein Theil

der Paſtoral ſei von Sailer ſo klar, ſo praktiſch und mit ſo

offenbarer Hochſchätzung behandelt, wie dieſer — Er hatte Acht

auf das ſutiche Betragen ſeiner Schüler, und wo er Einen

wußte, der auf einem wege wandelte, da ſuchte er liebevoll

ihn zurückzuführen Viele haben ſeiner Liebe und ſeiner Be⸗

muhung entſprochen und lebenslaͤnglich ihm fürihre Rettung

gedankt. Einer unter denVielen, den Widmer auf den Ab—

grund, an deſſen Rand er wandelte,/aufmerkſam gemacht, dem

er half dem ganzlichen Verſinken unddem drohenden Verderben

zu entgehen, hat ihm ſpaäter einen prachtvollen Original⸗Kupfer⸗

ſtich Jeſum vorſtellend, wie er auf dem Waſſer wandelt und
dem ſinkenden Petrus unter dem Zuruf: Modiea Gädei!

quare dabitast hallet und aufrichtet, als Zeichen der

Dankbarkeit geſchenkt Auch für das leibliche Wohlſeiner
Schuler ſorgte er liebvoll Er verſchaffte den aͤrmeren, die ſich

ihm empfahlen, oder die ihm empfohlen wurden, Privatlehrer⸗

ſtellen ingutenHaͤuſern, wo ſie entweder dafür unentgeldlich

die Koſt erhielten, oder für die Unterrichtsſtunden bezahlt wur⸗

den; er unterſtützte Viele umd lheilte reichlich mit. Wo immer

Einer in Noth war, fand er bei ihm Hülfe — Einer von

denendie viele ſolche Wohlthaten vom ihm empfangen, bewies
ihmſpaͤter ſein danlbares Andenken an dasviele erhaltene
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Gule durchUeberſendung eines Kupferſtiches — das Jeſus⸗

kindlein vorſtellend dem die heiligen Könige ihre Opfergaben

darbringen — Was Widmerindieſer Beziehung, dieleibliche

und geiſtige Noth zu heben, für ſeine Schüler that iſt unbe⸗

ſchreiblich Er war ſo recht ihr Vater, er liebte ſie und ſorgte

für ſie und intereſſirte ſich geſchäftig um alle die beſondernAn⸗

liegen eines Jeden. Er war unermüdet Jedem im Studiren

nachzuhelfen und uͤberall Anleitung zu geben und woer etwas

zu ruhmen fand, ſtellte er das Ruhmwürd ige des Studenten

mit ſehr verbindlichenWorten heraus. Mager auch hie und

da das Vardienſt uͤberſchaͤzt undvielleicht Einzelnen zueitler

Selbſtüberhebung Anlaß gegeben haben, für die Meiſten war,

was er in aller Argloſigkeit und mit dembeſten Willen hierin

that, ein Antrieb zum Emporſtreben und zum Ringen nach dem,

was ihnen der Profeſſor, ſie rühmend, vorhielt.

Widmer wurde vom Erziehungsrathe zum Präfekten er⸗

wahlt. Dawarerbeſonders dara uf bedacht, die Studenten

von Allem, wasſie von der Hauptſache abziehen konnte zu

entfernen Wo ihm zur Kunde kam, daß Einer unvorſichtig

oder mit Bedacht, einem Verh aͤltniſſe ſich hingab, das ſeine

ungetheilte Aufmerkſambeit auf die Studien und daskünftige

Berufsiel ſtoren konnte, da beſchied er ihnvor ſich, redete ihm

mit Liebe zu, ſtellte ihm vor, was er ſel und werden ſoll

und ſuchte ein Gegengewicht gegen die zerſtreuende Neigung

durch milde, ſchonende Behandlung in ihm hervorzurufen und

nach und nach dem Eifer für Beförderung der Ausbildung das

Uebergewicht zu verſchaffen. — Doch wurde ſeine Güte und

ſeine für das Beſte ſorgende Abſicht nicht immer und nicht

uberall anerkannt. Der ſogenannte Zofinger⸗Verein“ war als
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Pflanzſtätte einer liberalen Geſinnung unter den Studenten bei

vielen Einſichtigen im Verdacht und manche Früchte, die durch

ihn zu Tage gefoördert wurden, beſtätigten denſelben. Als nun

mehrere Studenten, Mitglieder dieſes Vereines, einſt dem Prä⸗
fekten erklaͤrten Sie wollen an den Verein nachZoſingen
reiſen ʒ“ da antwortete der Pra ekt: Ich nehmekeine Erklarun⸗
gen an Siehaben mich um die Erlaubniß zu bittenund
dieſe verweigere ich“ Allein ein Mitglied des Erziehungsrathes

erlaubte den Studenten dennoch, den Verein in Zofingen zu

beſuchen, worauf Widmer Entlaſſung von ſeiner Präfekturſtelle

verlangte

Troxlers Polemegegen Suglern Widmer und die chuen

gleichgeſtnnten Profeſſoren dauerte fort. Von einer gewiſſen

Seite wurde es nicht ungern geſehen, daß die obſcuren Roͤm⸗
linge angegriffen und Zurechtgewieſen wurden Wennnicht den

Perſonen, glaubte mandoch der Sache die ſie vertheidigten,

dem Ultramontanismus, eine Schlappe verſeten zu können

Allein was Widmer fruͤher vorgeſagt, und wovorer ernſt ge—⸗

warnthatte, da er ſprach: „Der Staat begünſtige nurerſt,

daßder gemeine Verſtand Schiedrichter über Ideen ſei, ſo wird

dieſerauch bald ſich uͤber den Staat erheben, trat ſeht ſchon

ein Trorler richtete ſeine Polemik auch gegenStaatseinrich⸗

tungen, verbreitete ſchlimme für den Staat gefaͤhrliche Grund⸗

ſätze — das gefiel nun nicht — ſo war es mit dem Lob, das

dem Aufgeklärten, als habe er ſeine Zeit erkannt, von Oben
geſpendet worden, nicht gemein Troxler wurde vonder Pro⸗
feſſur entſetzt und verließ Luzern An ſeine Stelle wurde der

wiſſenſchaftlich gebildete, mit ſcharfem Verſtand ausgerüſtete

Hr Kaufmann zum Profeſſor der Philoſophie erwaͤhlt Man
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ſchienSedereinlenken zu wollen. Dennallmalighattenſich

bereitsdie Profeſſorenvortheilhaft erganzt, die anerkanntvor⸗

trefflichen Lehrer Eſtermann, Schlumpf, Schmid, Jneichen

waren gewahlt— Auffallend war mit dem Auftreten dieſer

ein neues Stadium eingetreten. Widmer und Gügler hatten

es vorerſt damit zu chun, dem poſitiven Chriſtenthum gegen

die vage Moral und das proteſtantiſirendeChriſtenthum ſelber

durch gediegene Wiſſenſchaftlichkelt und ideale Auffafſungsweiſe

eine größere Geltung zu verſchaffen. Die jüngern Profeſſoren

meiſtens Guglersund Widmers Schüler nachher auf Hoch⸗

ſchulen ausgebildet, wollten aber nun dabeinicht ſtehen bleiben.

Ein durchgehends ausgebildeterer kirchlicher Sinn, verbunden

mit dem Werthhalten des nwendigen Chriſtenthums und dadurch

der chriſtlichen Myſtik, Meditation, Contemplation und Arbeits⸗

eifer ſollten durch ſte herrſchend werden Alles, wasin dieſes

Gebiet einſchlug, ſelber der animaliſche Magnetismus, inſofern

er de Wunder der Natur ausſpricht, vorallemaber diekirch⸗

lichen Salramentalien erhielten bei ihnen hoheAnerkennung.

Dazu mag bet Einigen dieſer refflichen Lehrer die ſteigende

Celebrität von dem Glaubensgebet desſel. Niklaus Wolfbei⸗

getragen haben

Schon das mehrere Zahre fahe anfallende Erſcheinen7

MadameKrudener mit ihrem Geiſtesdolmetſch in Luzern war

nicht ohne Einfluß auf die damaligen Profeſſoren geblieben

Zuihr wanderten nämlich nach Horb, bei Luzern, Wid⸗

mer und Gügler und der Zeichnungs⸗Profeſſor Schmid. Ma⸗

dame Krudener und ihr Interpret benutzten in geiſtreicher

Schwarmerei alledie reichen Gnadenmittel der kathol. Kirche,
*
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vorzüglich das heilige Meßopfer und die heiligen Sakramente,
als traditionell ſchon in den erſten Jahrhunderten exiſtirend,

als Imitamente für das innere Leben Seidieſes inwendige

Leben aber einmalſelbſtſtändig geworden, ſo lehrte ſte, dann

breche das reife Küchlein die Schale und gebe die ihm unnütz

gewordenen Formen auf. Gugler hatte an demGehoͤrten gro—

ßes Intereſſe, weniger Widmer; Zeichnungs⸗Profeſſor Schmid

aber, der früherein weltliches Leben führte und um Religions⸗

ſachen ſich wenig bekümmerte, ward ſo heftig ergriffen, daß er

weinte, wie ein Kind und von da an unter Widmers fort⸗
dauernder Leitung und durch den großen Einfluß des Niklaus

Wolf/ der ſein Hausfreund geworden, innig religiös und vollig
kirchlich geſinnt wurde. In Wolfs Ueberzeugung von der

Wirkſamkeit des Gebetsund der kirchlichen Sakramentalien fand

er für das, was Madame Krudener in ihm angeregt, nach
dem Kirchenglaubenden richtigen Inhalt und die rechte Form

Spaͤter, um die Zeit, von der oben geſprochen erregte

eine Perſon, die damals von einem Arzte in Luzern magnetiſirt,

zum Hellſehen kam, in Gügler mehr als in Widmer große

Aufmerkſamkeit und erweckte Intereſſe an den damals überall

zur Sprache kommenden magnetiſchen Erſcheinungen, wie ſte

Kluge, Paſſavant, Ennenmoſer eecn und viele andere

beſchrleben haben

Aber Niklaus Wof warnte—vor Ueberſchätzung

dieſer Erſcheinungdie im Gebiele der ſündigen, bewußtloſen

Natur dem Salanleichten Anlaß bieten, Unrath zu ſtiften.

Wiomers kalte Beſonnenheit intereſſirte ſich für den Lebensmag⸗

netismus nur in ſo weit, als erein Gegenſtand wiſſenſchaft⸗
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licher uUnterſuchung war, und mahnte zur Nüchternheit. —
Dasveranlaßte einſtgegen den Profeſſor der Rhetorik Niklaus
Schmid, der dasHellſehen und Reden der Magnetiſchen durch
Hinweis auf das Ereigniß mit Bileams Eſel vertheidigen
wollte, zum Ausſpruch: Daß Bileams Eſel redet, iſt mir ein

Wunder — nichtaber wenn ein Weibredet.“

Als im Jahre 1829 das Bisthum Baſel reorgamſirt war,
wurde Widmer,nachdem der Kanton Luzern demſelben einver⸗
leibt worden, von der Regierung zum nicht zur Reſidenz ver⸗
pflichteten Domherrn gewaͤhlt. Dieſe Auszeichnung war mehr
eine Anerkennung ſeiner Verdienſte, als daß ſie ſeinen Wir⸗
kungskreis beſonders erweiterte. Doch hinderte ſie ihn auch
nichts an ſeiner raſtloſen Thatigkeit für die Bildung der Jugend

Widmer warſchon ſeit lange der Mittelpunkt der geiſtlichen

Profeſſoren Allein die jungen, begeiſterten, willenskraͤftigen

Freunde waren ihm meiſtens zu wenig umſichtig zu wenig
politiſch und verſtaͤndig berechnend, leicht zu extrem und zu
excefſiv; was bielen freundſchaftlichen Streut und gegenſeitige

Spannung veranlaßte, was aber bei uͤbereinſtimmender Grund⸗

anſicht und Lauiterkeit keine ernſten Folgen hatte. Von Außen

aber wurde der ſo ſchönen Erfolg verheißende Verein der jun⸗

gen Profeſſoren vielfaltig geneckt und geplagt—nurder ſanfte,

umſichtige Rhetorik⸗Profeſſor Schmid wurde zumeiſt geſchont

Obſchon er keineswegs der böſen Zeitanſicht huldigte, trachtete

er doch den Frieden zu bewahren, zu ſchonen und mitLiebe

zu gewinnen. Guͤgler der rüſtige Kämpfer für alles Gute er⸗

krankt und vollendet in ſeinem 45. Altersjahr ſeine Laufhahn

hiemeden. Das war für Widmrreinbitterer Verluſt nicht
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ohne fortdauernde Folgen. Kaufmaun wird in die Theologie

verſetzt und an ſeine Stelle als Profeſſor der Philoſophie kommt

der Padagog und Franziskaner Girard. Der fromme, ſcho⸗

nungslos ſich ausſprechende Ineichen weicht, wird Pfarrer von

Rool , fluͤrbt aber daſelbſt bald ander Schwindſucht. Schmid

kommtals PfarrernachHihtzlirch, Eſtermann nach Großwangen.

Widmer empfindetall dieſe Schlaͤge tief Seine Stimmung

ſpricht er in einem freundſchaftlichen Briefe, als Antwort auf

an Beileidsſchreiben aus; „Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie

ſehr mich Ihre zärtliche Theilnahme gefreut hat. Sie ſcheinen

alledie vielen und harten Schläge, die mich getroffen, mitge⸗

fühlt zu haben und Mitgefühl thut in ſolcher Lage gar ſo

wohl. Ich bin wirklich wie ein Verwaister auf Erde und be⸗

greiſe oft ſelbſt nicht, wie ich bei derlei Verluſten ſo gelaſſen

und ruhigſein kann. Indeſſen iſt das Ende noch nicht da

Vielleicht hat der Herr, welcher alles gut macht, groͤßere und

empfindlichere Leiden mir aufbewahrt; denn die 3utunft ſteht

ruůbe mit ſchwarzen, alles Unheil drohenden Gewitterwolken

unsDoch des Herrn Wille geſchehe! Beten Sie furmich,

daß ich gu jeder kunftigen Zeit mich n denfelben gelaſſenund

muchvoll zu fügen wiſſe—— ——

Diemeiſten mit Herrn WidmerbefreundetenProfeſſoren

ſind nun verdrängt. Die vakanten Platze werden meiſtens im

Inlereſſe der Frelſinnigen beſetzt. Nur deraſerneSchlumpf

widerſteht allen Plaͤnen und Intriguen ſeiner Gegner Das

Facherſyſtem macht ſich mehr undmehrgeltend, manſchiebt

SEhhlumpf von einem Plat gmandern, macht ihn zum Reli⸗

Weelehrer der in Itreugioſttat und inAuflüſungder Disciylin

muͤndig werdenden Studenten; dann ſchiebt man ihn wieder
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in die—in die Grammatik u w. Er aßt ſich ſchie⸗

ben, ſchreibt die ſchweizeriſche katholiſche Kirchenzeitungin einer

hoffnungsloſen, troſtloſen Zeitz gründet das Inſtitut der Jeſui
ten in Schwyz aus dem Almoſen derer, die nur noch inbe—

harrlichem Gebet und in Werken der Barmherzigkeit in den

trüben Zeitverhältniſſen Rettung erwarten Preßprozeſſe bis

nahe an Verurtheilung zur Zuchthausſtrafe,Abſetzung, Landes—

verweiſung werden dem ausdauerndenKaͤmpfer zu Theil. Aber
auch landesabweſend benützt er die Vergüunſtigung als Durch

reiſender wenigſtens2 oder 83 Tageſich im Kanlon aufzuhalten,

reist ins Aargau, nach St Gallen, Solothurn, Uberall hin
daskatholiſche Leben anzufachen, die Gutgeſinnten zu vereini

gen und ſetzt beinebens die ſegensreiche Kirchenzeitung fort.

Da wird Widmerberathen liefert Auffätze hält die Haſtigen

und Hitzigen zurück, daß ſie nicht etwa in die Falle gehen,
ärgert Schlumpf oft durch ſeine Klugheit und Bedächtlichkeit,
ſo daß dieſer im Unmuth ihm hie und da Vorwürfemacht

Widmerlaßtſich aber nicht aus der Faſſung bringen, bleibt
ſeiner Beſonnenheitunabanderlich treu, iſt Schlumpf nach wie

jewogen hilftdurch namhafte Geldbeilrage durch

Rathund Thatu Gruͤndung des Jeſuitenkollegiums in

Schwyz⸗ erweistſichſtelsfortalsein hoher Verehrer Schlumpfs/

ihmein großes Verdienſtum de Regeneration Lzerns zuer⸗
kennend —

Was—— da er— Vielleicht hat
der Herrmir größere Leiden aufbewahrt; denn die Zukunft

liegt zrübe vor uns, das traf nur zu bald für ihn ein Seine
Freunde hatte manihm von der Seite genommemſeiner Wirk⸗
ſamkeitſuchte man immer großere Hinderniſſe in den Weg u
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legen und endlich da man glaubte, der TagdesLichtes ſei

angebrochen und die Zeit, wo das neue Licht nun auf den

Leuchter geſtellt werden muüſſe, um allgemeine Anerkennung zu

finden, da konnte derMann derWiſſenſchaft und des kirch⸗

lichen Glaubens nicht mehr in ſeinem Wirkungskreiſe belaſſen

werden,er watrein Stein des Anſtoßes geworden, ſeine

Kraft ſollte gebrochen werden. In der Mitte des Herbſtmonats

1838 erhielt Widmerfolgenden Beſchluß des täglichen Rathes:

Schultheiß und Kleiner Rath des Kantons Luzern, um dem

hochw.Herrn Chorherrn und Profeſſor Joſef Widmer, welcher

ſeit29 Jahren dem Lehramte am hieſigen Lyzeum vorgeſtanden

iſt, einen Beweis des Wohlwollens und der Achtung der Re—

gierung zu geben —haben beſchloſſen: — Dasjenige Kanoni⸗

kat, welches durch den Angſthin erfolglen Tod des hochw Hrn

Fr Joſ Stalder am bobwuͤrdigen Kollegiatſtifte zu Beromünſter

in Erledigung gekommen iſt, ſei dem hochw Hrnu Chorherrn

und Vrofeſſor Joſ Widmer, dermalen am lobwurdigen Kolle⸗

Raſſufte von St. Leodegar auf dem Hof zu Luzern, in den⸗

jenigen Verhältniſſen zuerkannt, mit welchen dieſes Kanonikat

in oͤkonomiſcher Bezlehung von ſeinem Vorgaͤnger beſeſſen wor⸗

den namlich mit dem Sintammen eines alten nichtlaut

beſtehendem Koncordat llaſſifizirten — Kanonikats, wieein

ſolches vor dieſem Konkordat auf mehrbenanntes Subeforder⸗

ten Chorherrn zu Theil ward

Nach Empfangdieſes Beſchluſſes—Wone An

verweilt „Wenner nicht umhin kbonne, für ein ſo großmüthi⸗

ges als unerwartetes Wohlwollen ſeiner hohen Regierung den

efgefühlten Dankauszudrücken, ſo wiſſe er dieſes aufkeine

wurdigere Weiſe zuhun, als wennerſeine gänzliche Bereit⸗
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willigkeit und ſein ſehnlichesVerlangen ohneZogerung Hoch⸗

derſelben vorzulegen die Freiheit nehme— in denvorigen Ver⸗

hältniſſen ſeine bisherigen Arbeiten im Fache der Erziehung,

die eine ſo ausgezeichnete Anerkennung vom hohen Kleinen

Rathe zu erhalten das unſchätzbare Glück gehabt, ferner und

zwarſo lange fortzuſetzen, als Gott ihm Geſundheit und die

bisherigen Kraͤfte laſſen werde Sollte dieſem ſeinem innigſten

Wunſche und ſehnlichſten Verlangen entſprochen werdenwie

die an den Tag gelegte Zufriedenheit der hohen Regierung mit

ſeinen bisher geleiſteten Dienſten ihn hoffen laſſe; ſo würdeer

nicht nur ſehr gerne auf die ihm großmuthig zugedachte Wohl⸗

hat verzichten, ſondern die Gewährung dieſer Bitte als einen

neuen Beweis vonHoͤchſtdero landesväterlichem Wohlwollen und

jener vorzuglichen Hochachtung anſehen, welche Hochdieſelbe

ſeiner Perſon im Begleitſchreiben zuzuſichern die beſondere Huld

und Gewogenheit gehabt habe.“

Die Nachricht von dem Beſchluſſe des taͤglichen Rathes,

gemäß dem Widmer vom cheologiſchen Lhrſtuhleentfernt wer⸗

den ſollte, brachte nicht nur in derStadt Luzern, ſondern im

ganzen Kanton undbeiallen Katholiken der Schweiz/ welche

die Zeichen der Zeit zu beachten im Stande waren, mannig⸗

faltigeVermuthungen hervor Manfragte, ſagt ein öffent⸗

liches Blatt von damals, welche Motive wohl die Herrn des

Kleinen Rathes und namentlich den Hrn, Eduard Pfyffer, der

eigens von Zuürich herbeigekommen war, und welcher als der

vorzuglichſte Leiter des Erziehungsweſens angeſehen wird,/ möch⸗

len beſtimmt haben, den Hrn. Widmer ſo unerwartet zu ent⸗

fernen Manerinnerte ſich, daß er es ſei, der durch die bei⸗

ſpielloſe Hingabe, womit er 29 Jahre ununterbrochen fortge⸗
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arbeitet, vorzüglich den Flor der hieſtgen Lehranſtalt, befordert
habe, daß er aus uneigennütziger Liebe für ſein Vaterland mehr

als einmal den ehrenvollen und vortheilhaften Rufaufeine
deutſche Hochſchule und ſelbſtzu hoͤhern kirchlichenWürden
ſtandhaft abgelehnt um ſeinem Berufe zu leben; — man
wußte, daßſein Eifer ſeither nicht abgenommenundnament⸗
lich auch letztes Jahr bei vermehrter Anzahl der Theologen auf
das rühmlichſte ſich bewährthaben; — manbedachte, daß in
einer Zeit, in der ſo viele vom Winde irriger Lehren wie
Moosrohre ſich hin und her treibenlaſſen, und wo eben darum
ſo leicht Beſorgniſſe entſtehen, der Lehrſtuhl ganz vorzuglich

einem Manneſollte überlaſſen werden, der mit gediegener Wiſ⸗

ſenſchaft und unwandelbarer Orthodoxiedie pädagogiſche Gabe
verbindet der jugendlichen Kraft, ohne ſie zu lähmen, die ge⸗
hörige Richtung zu gebenund vor eiller und umhellbringender
Neuerungsſucht ſte zu bewahren.⸗

Dieangeſehenſten Burger der Sladt —2 ſlbſt von

entgegengeſetzten politiſchen Abſichten— die geſammte Geiſtlich⸗

keit der drei Ruralkapitel erhoben ſich, um durch dringende
Bitten den Kleinen Rath zn vermögeneinenſo allgemein ver⸗

ehrten Mannnicht wider ſeinen Willen von der Lehranſtalt

abzuberufen Es war umſonſt — Widmererhielt vonSchult⸗
heiß und Kleinem Rath des Kantons unterm 25 Herbſtmonat

folgendes Schreiben: „Auf Ihre Zuſchrift vom 13dies, womit

Sie unter Anerkennung des Ihnen durch Beſchluß des Kleinen
Rathes vom Tage zuvor zu Theil gewordenen Beweiſes des

Wehlwollens undder Achtung der Regierung/ gegen dieſe hin⸗

wiederum die gänzliche Bereitwilligkeit und das ſehnliche Ver⸗

langen asſpuehenin den vorigen Verhältniſſen Ihre bisheri⸗
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genArbeiten imFache——n/Ü kann der
Kleine Rath unterBenehungauf dieanSieerlaſſenen Akten
nur wiederholen, daß es für Ihn, würdigend die 29jahrige
munterbrochene Hingebung im hoͤhern Lehrfache, dem Sie vor⸗
geſtanden ſind, keine erwünſchtere Gelegenheit geben konnte,
Ihnen den Beweis der Anerkennung daruber zukommen u laſ⸗

ſen, als gerade in dem Augenblick, wo die Regierung im Falle

iſt in weiterer Ausführungdes Schulplans für die höhere

Central⸗Lehranſtalt, auch dem theologiſchen Fache eine analoge

Umſtaltung zu geben die nethwendin die Vermehrung derLehr⸗

ſtunden mit ſich führen muß Unterſolchen Verhäaͤltniſſen

hat denn auch der Kleine Rah um ſo mehr am nämlichen

Tage, an welchem er Ihnen das Kanonikat am loblichen Kol⸗
legiatſtifte zu Beromunſter als Ruhepfründe zuerkannte, für
die weitere Beſtallung der Lehrſtuhle der Theologie gleich Vor⸗
ſorge getroffen. Mit dieſer Eroͤffnung verbindet der Kleine

Rath für Sie hochw. Hert Chorherr! zugleich deninnigen

Wunſch daß Sie in der Ihnen fur die Zukumft vorbereiteten,

fteieren Muße einigen Erſatz für die Anſtrengungen der Ver⸗

gangenheit finden mögen, welcheMuße — wieſich der Kleine

Rath überzeugt — nicht weniger den Wiſſenſchaften gewidmet

ſein wird. Wobei Ihnenſchließlich die wiederholte Verſicherung

Seines Wohlwollens und Seiner Hochachtung erneuert.

— Der Schultheiß

— Schwyzer
Namens des Kleinen Rathes

der Staatsſchreiber,

A. Hunkeler.
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Auf dieſes antwortete Widmer den Mgleichen Monats

an den Kleinen Rath: GHochdieſelben haben mirunter dem 25

laufenden Monats auf meine Zuſchrift vom 15 deſſelben, in

der ich meine gänzliche Bereitwilligkeitund zugleich das ſehn⸗

lichſte Verlangen ausgedrückt hatte, in den vorigen Verhaltniſſen

meine bisherigen Arbeiten im Fache derErziehung fortzuſetzen

mit Berufungauf diefrühern Akten, zu eröffnen geruht, daß

der Kleine Rath am naͤmlichen Tage ſchon, an welchem ein

alles Kanonikat zu Beromunſter mir als Ruhepfründe zuerkannt

worden war ſich bewogen gefunden habe, für die weitere Be⸗

ſtallung der Lhrſtuhle in der Theologie gleich Vorſorge zu

reffen —Wenndieſo ſchnell erfolgte Beſetzung destheologi⸗

ſchenLehrſtuhls, den ich viele Jahre hindurch verſehen und

von welchem abzutreten ich auf keine Weiſe Wunſch oder Wil⸗
len geaͤußert hatte beim erſten Anblicke mehr einer Abberufung
als mer Beforderung aͤhnlich ſcheint; ſtunde doch eine ſolche
nicht nur mit einem beſtehenden Geſetze, ſondern noch mehr

mit der mir in unzweideutigen Ausdrücken zugeſicherten Aner⸗

kennung meiner Leiſtungen und mit dem großmüthigen Wohl⸗

wollen meiner hohen Regierung in zu auffallendem Widerſpruche

als daß ich mir den Gedanken hieran erlauben dürfte. Der

hohe Kleine Rath hat velmehr in ſeinem oben angeführten

Antwortſchreiben die Gruünde ganz beſtimmt angegeben, welche

Hochdenſelben bewogen hatten, das benannte Kanonikat, als

Rubhepfrunde mir zu übertragen, und zugleich für die weitere

Beſlellung der lheologiſchen Lehrſtühle Vorſorge zu treffen.

Hochderſelbe erklärt naͤmlich, daß er die ihm dargebotene Ge⸗

legenheln benutzen wollte, mir den Beweis der Anerkennung
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der 29jährigen Dienſte zukommen zulaſſen, und dieſes gerade
indem Augenblicke, wo eine Umgeſtaltung des theologiſchen

Studiums anderhieſigen hoöͤhern Lehranſtaltim Entwurfe liege,

welche nothwendig eine Vermehrung der Lehrſtunden mit ſich

führen müſſe. So wie aus der huldvollen Eröffnung der

Motive, aus welchen jene hoheitliche Schlußnahme hervorge⸗

gangeniſt, das großmüthige Wohlwollen meiner hohen Regie—

rung neuerdings hervorleuchtet, ſo finde ich mich auch neuer⸗

dings bewogen, den Ausdruck meines ſchon früher an den Tag
gelegten Dankes zu wiederholen Indemich aber dieſer

Pflicht Genuge leiſte fühle ich mich auch gedrungen, meiner

hohen Regierung offen und ganz beſtimmt zu erklären

Erſtens, daß die Beibehaltung des theologiſchen Lehrſtuhls

mir viel erwünſchter wäre als eine noch ſo vortheilhafte Ruhe⸗

pfründe, und daß ich aufdieſe ſehr gerne ganz verzichten

würde, um jenenbeizubehalten, ſelbſt unter der Vorausſetzung

daß die hoheRegierung eine ſo erwünſchte Gelegenheit nicht

mehr finden dürfte das für meine Arbeiten im Lehrfache mir

ugewandte Wohlwollen bei Forlſetzung dieſer Arbeiten mir zu

erkennen zu geben

Zweitens muß ich erklaͤren, daß eineAmgeſtalumg des

cheologiſchen Studiums welche ja nur die Beförderung und

Erweiterung der theologiſchen Wiſſenſchaften, am hieſigenzeum
zum Zwecke haben wird, mir nicht nurnicht widerlich, ſondern

imGegentheile höchſt angenehm ſein müßte Und ich glaube

auch vom erſten Jahre meiner Anſtellung an bis heute immer

an den Tag gelegt zu haben, wie nahe mir das Gedeihen der

wiſſenſchaftlichen und religiöſen Bildung der ſtudirenden Jugend
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am Herzen liege. Aus dieſem Grundehatte ich nicht nur alle

Jahre meines Lehramtes dem Unterrichte und der Bildung der

mir anvertrauten Jünglinge ſtets mehrere Stunden als vorge⸗

ſchrieben waren, freiwillig gewidmet, ſondern auch vermittelft

der Schuldirektion wiederholt dem loblichen Erziehungsrathe den

Antrag gemacht, nebſt den fuͤr den Vortrag der Moral und

Paſtoralbeſtimmten Lehrſtühlen, auch das katholiſche Kirchen⸗

recht, welches an der hieſigen Lehranſtalt von jeher vermißt

wurde in einem eigenen Lehrkurſe unentgeltlich vorzutragen

Drittens endlich bin ich gegenwärtig nach der nicht unbe⸗

grůndeten Ueberzeugung, daß eine Vermehrumg der Lehrſtunden,
wie ſie immer beſchaffen ſein dürfte dem Profeſſor, der ſich 29

Jahre im Lehramte geübt hat, weniger als jedem Aeeim

Fache beſchwerlich fallen dürfte —

Wennich bei dieſem Anlaſſe nicht umhin konne eine ſolche

freimuthige Erklaͤrung meiner hohen Regierung vorzulegen, und

wenn ch hiedurch vor Hochderſelben ſo beſtimmtund deutlich

als möglich ausſpreche, wie tief es mich ſchmerze, von einem

Berufe entferntzu werden, für den ich mich die meiſte Zeit

meines Lebens hindurch faſt ausſchließlich gebildet hatte, und

wie geneigtichdeßhalb waͤre, unter jeder Bedingung, die an—

geſtrengteſte Thaͤtigkeit im Lehramte auch einer noch ſo vor⸗

heilhaften Ruhepfrunde vorzuziehen; geſchieht es kelneswegs
in der Abſicht meine allfalligen Dienſte auf unbeſcheidene Welſe
aufzudringen, noch viel weniger um den weiſen und landes⸗

vaterlichen Abſichten einer hohen RegierunginBefoͤrderung der
theologiſchen Wiſſenſchaften entgegenzutreten Ich wollte nur

den hohen Landesvatern nicht verhehlen, wie gerne ich meine
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bisherigen, von Hochdenſelben ſe wohlwollend ewunviglen

Arbeiten im Fache der Erziehung fortſetzenwürde. Unlerdeſſen

bin ich gleichwohl auch nicht weniger bereitwillig, der Willens⸗

meinung, welche Hochſelbe mit Beſtimmtheit mir zu offenbaren

die Gewogenheit haben mögen, mit ganzlicher Gelaſſenheit mich

zu unterziehen; auch wenn ſie durchaus gegen meine Abſichten

und Neigungen gehen ſollte, und hiedurch jene Hochachtung

und Ehrerbietigkeit an den Tag zu legen, welche dem atirten

Willen einer hohen Regierung gebühren

„Schultheiß und Kleiner Rath gab hierauf Sen Widmer

unterm 4Oktober folgenden Beſcheid:

IInIhrer Zuſchrift vom 29. des vorigen Monas, die
uns heute vorgelegt worden iſt, erneuern Sie uns etwas weit⸗
läufiger den Inhalt jener vom 15. gleichen Monats, in welcher
Sie Uns den Wunſch ausgedrückt hatten, unter einſtweiliger
Verzichtleiſtung auf die Einkuünften des Ihnen übertragenen
Kanonikats an dem loblichen KollegiatſtiftBeromunſter, in
Ihrem bisherigen Wirkungskreiſe als Lehrer der Theologie noch

ſo lange zu verbleiben,als eſunrhe dn Kraͤfte esgeſtatten
würden

Wenn wir uns * aus dieſer Zuſchrift He wieder⸗
holte Anerkennung des von Ihrer hohen Regierung Ihnen
bezeugten beſondern Wohlwollens zu vernehmen, ſo dürfen Wir
Uns gegenwärtig darauf beſchränken, Ihnen hochw Hr. Chor⸗

herr! den Inhalt Unſerer Zuſchrift vom 25. Septemberzu be—

ſtätigen. Sie kennen aus derſelben genügend ſowohl die Ver⸗
hältniſſe als Unſere Geſinnungen, die ſich ſeither in nichts ge⸗
ändert haben“

9
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So wurde Widmer ab und zur Ruhegewieſen. Er mußte

dem Machtgebote weichen, Nach ſeiner Entfernung wurde das

Lyzeum und Gymnaſtum ganz imSinne der Machthaber recon⸗

ſtituirt; wenn auch Herr Rickenbach, der immerentſchieden war,

nicht in ihrem Sinne wirkte und Mancher der Profeſſoren ſpä⸗
ter zu ſich kam, und einen beſſern Wegeinſchlug, war doch

das Haupiſtreben und Wirken der Anſtalt offenbar gefähr⸗

lich und verderblich· Das wurde immer mehr, das wurde
immer allgemeiner gefühlt und erkannt, und der Unwillenüber

die Verkehrtheit der Schulen von oben bis unten — von der

höhern Lehranſtalt bis in die Dorfſchulen hinab wurde lauter

und lauter. Die himmelſchreienden Sünden wurden in öffent⸗

lichen Blättern, von Kanzeln und überall gerügt. Daserweckte

Furcht man wollte dem drohenden Ungewitter vorkommen
Widmerſollte wieder an die Lehranſtalt zurückgeführt und zu

ihm Profeſſor Mackaus dem Wuͤrtembergiſchen berufen werden

Allein es war zu ſpat Das Uebel hatte ſchon ſeine Hoͤhe er⸗
reicht und mit dem Höhepunkt deſſelben war der Wendepunkt

gegeben. Der Zerfall des Beſtehendenmachte endlich die Je⸗

ſuiten nothwendig, die offenbar nicht von der jetzigen Regierung

welche lange großentheils bedächtig zauderte ſondern von der

dreißiger Regierung gerufen wordenſind und die Entſcheidung

des großen Kampfes wiſchen Roth und Schwarz veranlaßt
haben. Wenndie Holle durch ſataniſchen Inſtinkt getrieben zu

offenem, beharrlichem Kampfe gegen Gottes Sache aufruft, und

für Gottes Sachekoſtbare Opfer gebracht werden, dann iſt der

Wendepunkt für eine beſſere Zuklunft gegeben
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Luzern, wo er 29 Jahre ſo ſegenyoll gewirkt hatte, um die

Ruhepfründe, welche ihm die Regieum aufgedrungenhat, in

Münſter anzutreten. Vondieſem Zeitpunkte aniſt ſeine eigent⸗

liche Lebenskraft gebrochen Sein Jugendfreund ſeine Stütze,

der ihm ebenbürtige Gügler ſtehtihm nicht mehr zur Seite.

Das/ was die Luſtſeines Herzens die Aufgabe ſeines Lebens
ausmacht, mitdemer ſichvon ſeinen Junglingsjahren an mit
ausgezeichnetem Geſchick beſchäftigte, worin er durch reiche Er—

fahrung ſo viel Gewandtheit beſaß — als Profeſſor zu dociren
und jungeLeute zu xüchtigen Geiſtlichen zu erziehen — das

mußte er nunnoch rüſtig und lebenskraͤftigda, wo ſein Wir⸗

enſteigend nöthigerwurde, auf einmal aufgeben und nach
Münſterins Exil wandern.Dasrafſein Herz,esblutete

ſchmerzlich — das brach ſein Herzlangevor ſeinem Tode

SeinVerſtand,ſeine Selbſtbeherrſchungund religlöſe Re⸗

ſignallon machten zwar, daß er ſich äußerlich baldin ſeine Lage

ſchickte. Er erfüllte ſeine neuen Pflichten pünktlich. Seine

Leutſeligkeiterwarb ihm auch in Münſter bald die Liebe von

Geiſtlichenund Weltlichen. Die ſinnreicheFreundſchaft und

froheLaune des ſeligen Probſt Meyer machte ihm ſeine Ver⸗

bannungleichter. Durch ihn ward er mehr fürdie finanziellen

GeſchaͤftedesStifts gewonnen und mit Einſicht und ſtelgendem

Intereſſe half er dieſelben befördern. Seine Freunde, die ihm

ſortwaͤhrend ihre Theilnahme bewieſen, beſuchten ihn häufig;

—



——

ſeine ehemaligen Schüler ſuchten auch da in allen, beſonders in

wichtigen Angelegenheiten bei ihm Rath, Die Kapitelsvor⸗
ſteher, denen er für eitgemaͤße Eingaben an Biſchof und Re⸗

gierung und fuͤr anderwaͤrtige Geſchaͤfte immer noch als Orakel

galt, ſtellten haͤufig Einfragen an ihnVielfaͤltig wurde er

zur Haltung von Ehrenpredigten erſucht und wenn mdglich ent⸗

ſprach er immer unddies noͤthigte ihn bald da bald dorthin

zu reiſen. Er benutzte eifrig die Zeit, die ihm von ſeinen

Suiftsgeſchaͤften übrig blieb, zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Er
vollendete die früher begonnene Herausgabe der ſämmtlichen

Werke Sailers und Güglers; bearbeitete eine ſyſtematiſche

Ueberſicht der chriſtlichen Moral; gab ſeine frühern Vorträge

ber Paſtoral⸗Theologie im Drucke heraus, Uberſehzte eine Schrift
des heiligen Kirchenlehrers Bonaventura, lieferte Arbeiten in

Zeitſchriften, beſonders in das Predigtmagazin von Heim

Doch all das vermochte nicht, ihm ſeinen frühern Wirkimgs

kreis zuerſetzen. Er war gelähmt, deſorientirt, ſein Lebens⸗

muth warſichtbar geſchwunden. Schon imerſten Jahre ſeines

Aufenthalts in Munſter ſagte er einſt wehmüthig Wenn er

aufſein Leben zurückſchaue, ſehe er ſo viel Gutes, das er ge⸗

noſſen er habeein glückliches Loos gehabt — nun aber auch

Vielesverloren: alle ſeine Freunde ſeien ihm geſtorben und

jetzt habe er gleichſam ſchon zu leben aufgehört — eine bis⸗

her fremde Bahn müſſe er wandern — und wenn der liebe

Gott ihn nun fragte: Waswillſt noch? er würde antworten:

Herr, nichts anderes mehr, als eine glückſelige Sterbſtunde —

und daß Du mich nehmeſt zu Dir!“

Inſeinem fruͤhern Lebenſchonhat Widmer, durch über⸗
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große Verſtandesklarheit erleuchtet, leicht uberallSchwierigkeiten,

Bedenklichkeiten Hinderniſſe und boͤſe Folgen inAusfuͤhrung
gewagter Unternehmungen entdeckt, ſchon da war er allem
raſchen Handeln und ſich von Enthuſiasmus leiten laſſen von

Herzen gram; ſchon daſuchte er Alles durch kluges Berechnen

und Abwaͤgen ins Reine zu bringen, und wennerhieruber
angefochten wurde, ſagte er zuweilen ſelber: Er ſei immer ſo

geweſen; er könne nun einmal nicht aus ſeiner Perſoͤnlichkeit

hinaus Allein in der nunmehrigen Lage wardieſes bei ihm
nicht nur doppelt der Fall, er zweifelte leichtganz an dem Ge⸗

lingen einer guten Sache umd als am Vorabend unſerer Er⸗

loͤſung die Kloſterſtürmereli im Aargau erfolgte, zog er ſich

muthlos in ſein Zimmer zurück und überſetzte Maret's Buch

gegen den Pantheismus und ſagte jedem ernſtlichen Unterneh⸗

men gegen den Radikalismus das Schickſal des Wallis bei
ſeiner frühern Revolution voraus

Als durch die verſtändige Veharrtlichkeit und den Gebets⸗

aferdes ſeligenLen alle guten Elemente im Kanton angeregt

wurden und im Jahre 184zum glorreichen Siege führten,

begrůͤßte Widmer zwar mit freudiger Theilnahme die neuen

Ereigniſſe Mein dabel war ihm immer angſt, ſeine Freunde
könnten den Eifer für die gute Sache übertreiben und ſo das

allmaͤlige organiſche Fortſchreiten unklug hindern, wodurch den

Feinden neuerdings ein baldiger Triumph bereitet würde —

Er konnte in dieſem Sinne nicht glauben —ob in dieſem Sinne

beten? dasiſt Gott bekannt. Das Bedurfniß des Gebetes,

um ur umbedingten Ergebung in die Anordnungen dergött—
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lichen Vorſehung zu gelangen, war ihm tlar und erſebie
dieſes an mehr und mehr

Nachdem dieneue Ordnung der Dinge eingeireten, wünſchte

der ſel Leu, daß JeſuitenMiſſtionen als einWeck⸗ und Beſſe⸗
rungsmittel für unſer, durch die Revolution in Glauben und
Sitten irre gewordenes Volk, gehaltenwerden und ſeine Ent
ſchiedenheit für das was er einmal als gut anerkannt, ſetzte
dieſes gegen alle Einwendungen und Hinderniſſe durch

Alleinda meinte Widmer wieder von Herrn Dekan in
Williſaudeßwegen berathen da nach Leus Meinung die Miſ⸗
ſionen in Williſau eroffnet werden ſollten, — esſei gemaͤß
allem, was nach verſtaͤndiger Einſicht die dermalige Sachlage
erheiſche,noch gar nicht an der Zeit, ſo etwas zu beginnen,
indeſſen wenn Leudieſesanders gut finde, wolle er gegenſeine
intellektuelle Ueberzeugung gern ſeine Anſicht aufgeben, indem
Leu ein Mann des Glaubens und des Gebetes ſei und aus
gotllicher Inſpiration handle, wie denn derſelbe auch vorzüglich
auf dieſem Wege die Neugeburt, im Kanton nn zuwege
gebracht habe

Widmer wurdeda die neue Verfafſung jedem der drei

Landkapitelunddem Sextariat Luzern dasRecht einraͤumt, aus
der geſammten Kantonsgeiſtſichteit ein Mitglied in den Er⸗

Ziehungsrauh zn wählen, vom Kapitel Hochdorf zum Er

ziehungsratheund ein Jahr ſpaͤternachdem Tode des

Probſt Meier von der Regierung zum Probſt des Siif⸗

tes in Beromünſter erwählt. Beide Stellenverurſachten

ihm viele ArbeitenAls Mitglied des Erglehungsrathes mußte

er wochentlich einmal nach Luzern reiſen, und da einen Theil
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der vielen Geſchaͤfte,die beſonders im Anfangbei Wiederher⸗
ſtellung des vielen mit Unrecht weggeräumtenoderunterdrück⸗

ten in Mengeſich aufdrangen, übernehmen. DieProbſtwurde
wargleichfalls nicht ohne ſchwere Burde Zudem wurde Wid⸗
mer, damit gegenüber den vielen Klagen über die höhere Lehr⸗
anſtalt vorläͤufig wenigſtens etwas geſchehe, erſucht, eine Pro⸗
feſſur wieder zu übernehmen und die tief geſunkene Anſtalt wie⸗
der durch ſeinAnſehen und ſeine Wiſſenſchaft zu heben. Widmer
entſprach, und übernahm die Philoſoyhie undtrug nebenbet noch

allgemeine Religtonslehre vor. Allein eszeigte ſich bald und

zeigte ſichzunehmend, daß er lange nicht mehrder alte Widmer
ſei. Sein außerordentlicher Arbeitsfleiß, ſeine ungeheure Thä⸗—

igkeit hatten ihn nie, wohl aber hatte ihn die frühere Tüchtig—

keit verlaſſen. Die zunehmende Korpulenz bei oft wiederkehren⸗

den, heftigen rheumatiſchen Lelden, eine ſichtbare Ermattung,

die bei Sitzungen im Erziehungsrathe ihn einſchlaͤferte und auch

bei der Menge der übrigen Geſchaͤfte ihm als Profeſſor einen

Repetitor oder Gehülfen nothwendig machte, Vergeßlichkeit und

muüßige Wiederholungen ließen ſeine Freunde wohl gewahren,

was ſeine Feinde an ihm früher verſchuldet haben. Widmer

ſchien war ſelbſt nicht zu beachten und die Leichtigkeit Worte

zu finden, die Fertigkeit in den gewohnten intellektuellen For—

men und Deduktionen ſichzu bewegen, machten ihn ſelber ver⸗

geſſen, daß die fruhere Lebensfriſche dahin geſchwunden ſet Er
glaubte ſich, wie vorher, allen Geſchaͤften leicht gewachſen und

gutmüthig glaubte er dieſes denen, welche durch ſein Anſehen

ihre Partei zu verſtaͤrken hofften und durch ihn das Unheil

der Jeſuiten abwenden wollten
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Was ſchon in der großen Volkspetition —

eine ganzliche Umgeſtaltung der hoͤhern Lehranſtalt, das war

mit der bloßen Einſchiebung Widmers indiePhiloſophie nicht

erreicht. Er war der Ueberzeugung, nur dieEinführung der

Jeſuiten an der Lehranſtalt werdezum gehofften Ziele führen

und auch für die Zukunft genügendeGarantieen geben Darum

arbeitete er mit beharrlichem Eifer, zu allen Opfern bereit, ſei⸗

enlange ſchon gehegten, durch den ſeligen Nklaus Wolf in
ihm geweckten Plan zu verwirklichen. Widmerhatte eine un⸗

gemeine Hochachtung vor demgeiſtlichen Orden der Geſellſchaft

Jeſu, er reſpektirte die Autorität der Kirche, die er für ſich hat,

und ſeine ungemeine Lehrgabe und ſeine große Kunſt im Er⸗

ziehungsweſen Bei all dem aber traute er den Jeſuiten nicht

die Tuͤchtigkeitum, die deutſche Philoſophie, die dem Verſtor⸗
benen, bei aller Einſicht ihrer Einſeitigketten und Mängel, ſo
ſehr am Herzen lag, gehoͤrig zu würdigen Mehraber als

dieſes wirkte auf ihn,erglaubte die gegenwaͤrtigen Profeſ⸗

ſoren, die nun einmal ſich kirchlicher ausſprechen, nicht ver—
drängen zu dürfen. Darum ſtimmte er im Erziehungsrathe

nicht für Berufung der Jeſuiten, er verwendete ſich vielmehr

gegen dieſelben. Darüber ſagte er einſt: Was er gethan, habe

er nicht aus Abneigung gegen die Jeſuiten gethan; ſchon lange

habe er den Wunſch in ſich getragen, nicht eher die Profeſſur
niederlegenznmuſſen, bis der Zeitpunkt angekommen, ſie in

die Hande der Jeſuiten abgeben zu können Warumer aber

jetzt nicht fuͤr die Berufung derſelben geſtimmt, ſei geſchehen in

der Erinnerung an denherben Schmerz den ihm einſt ſeine
Abſetzung verurſacht. Er habe gedacht Wasdunicht willſt,  
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das dir geſchehe das chue auch keinem andernNebſt dieſem
aber fuͤrchtete er die ſchreckliche Antijeſuitenpartei, ihr leiden⸗

ſchaftliches Treiben, die Ungewißheit des Erfolgs bei einer
höchſt gewagten Unternehmung; er glaubte kurzweg die Ein⸗

führung der Jeſuiten ſei noch nicht an der Zeit. Abgearbeitet

von Angſt und Bedenklichkeiten,von Zumuthungen der Jefuiten⸗

freunde, mehr noch der Jeſuitenfeinde, von Stiftsarbeiten faſt

erdrückt und ſichtbar gereizt und gekränkt, durch das offenbar

geſchwundene Zutrauen mehrerer ſeiner vorzüglichen Freunde,

die vorausſetzte⸗ Widmers Guüte und Wohlwollen, ſein Anſehen,

hinter das manſichliſtig verſtecke, werde arg mißbraucht, er⸗

eilte ihn ein Schlaganfall, der ſeiner geiſtigen Wirkſamkeit ein

Ende machte

Bevordie Leiden des vom Schlage Gerührten erzählt wer⸗

den, muß hier noch Einiges beigefügt werden zur uanng

des Vorſtehenden. —

Widmer warvonkleiner Statur, in — Junglings⸗

und erſten Mannesjahren ſchmächtig, ſpäter von außerordent⸗

licher Korpulenz Erbeſaß eine feſte Geſundheit, nurlitt er

von den erſten Jahren an, da er Profeſſor war und ſo lange

er in Luzern weilte, faſt fortwährend an Kopfſchmerzen be⸗
ſonders wenn der Föhn im Anziehen war Obſchon er dies
den ihn Beſuchenden zu klagen ſelten ermangelte ließ erſich

doch dadurch nicht in ſeinen Arbeiten ſtören Im kalten Mun⸗

ſter hat ſich das Kopfweh mehr verloren, dafür ſindaber rheu⸗

matiſche Affectionen eingetreten, die wahrſcheinlich den nach⸗

herigen Schlagfluß einleiteten.

Widmer liebte den Umgang, machte gerne Viſiten und
10



Ausflüge. Oft fuhr er mit einem oder mehreren Freunden in

die weite Welt hinaus, zweck⸗ und planlos; jedes Anſinnen
noch dahin oder dorthin zu kommen wußte er, wenn möglich
zu Stande zu bringen. Wie beim Studiren ſo bei Er—
holungsreiſen mit der Zeu geizend, rannte er ſchnell, zumal
wenn er ſelbſt die Roſſe trieb, von einem Ort zumandern,
nur die allernöthigſte Raſt wurde Leuten und Pferden dabei
gegönnt. —Einſt während den Herbſtferien kam er nachHoch⸗
dorf. Herr DekanHäfliger wollte mit einem andern geiſtlichen
Herrn eine kleine Reiſe machen, ſie luden den Profeſſor Wid—
mer ain mitzuhalten. Er ſagte: „Er habe kein Geld; wenn ſie
für ihn zahlen wollen, mache er den Kutſcher.“ Der Antrag
wurde angenommen und Widmer that gewandt was ſeines
Amtes war, erkutſchirte und beſorgtebeim Einkehren in Gaſt⸗
höfen die Pferde und hatte da oft die Freude, daß die Wirths
leüte die geiſtlichen Herren fragten: „Ist der Kutſcher auch
mit Ihnen?“ — Gerneerzählte Widmer von ſeinen Fahrten
und freute ſich oft des Erlebten in der Erinnerung — In
frühern Jahren war es Widmers Freude zu reiten und reitend
überallhin Beſuche zu machen, und das ging umZeit zu ge⸗
winnen ſo ſchnell und er that ſich ſo viel darauf zu gut, ſeine
ſchnellen Ritte zu ruhmen, daß ihm einmal der joviale Gügler
in Geſellſchaft an den Fingern nachweiſen konnte, er ſei nach
ſeiner Angabe wirklich ſo ſchnell geritten, daß er keinen Augen⸗
blick dabei Zeit gefunden, auf der Straße zu ſein —Oftließ

bWbends nach beendigter Vorleſung noch ſatteln, ritt nach
Waldisbühl zu ſeinen Eltern und dann wieder wohlgemuth in
die Stadt zurück. Einſt bei einem Ritt nach Aeſch war nahe
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dem Dorfe einem hütenden Knabendie Kuh entſprungen. Da

rief der Knabe dem Ritter zu: „Herr! jaget mir doch meine
Kuh zurück!“ und der Profeſſor that, was der Knabe verlangte

Pferde waren ihm eine Lieblingsſache. Ihre Vorzuge, ihre
Abrichtung und Behandlung glaubte er aus dem Fundamente
zu kennen. Darumkutſchirte er gern ſelber, und eiferte ſeht
wenn manPferdenicht gut pflegte.

Widmer war überall, beſonders bet Vornehmen und Ge⸗
bildeten bald zu Hauſe, wußte durch Feinheit und Gewandt⸗
heit, ſowie durch Würde des Betragens und der Verbindlich⸗
keit ſeiner Aeußerungen alles für ſich einzunehmen Manhaͤtte

zu ſehr den Hofmann in ihm geſchaut, wäre nicht ſeine Wahr—
heitsliebe, ſeinBiederſinn und Wohlwollen für ee

in ſeinem Umgange eingeſtanden

Mãannervon Talent, Gelehrſamkeit und Bechachenwaren

bei ihm immer ziemlich hoch angeſchrieben, auch wennihnen

zumTheiloder völlig die kirchliche Orthodoxie mangelte, ohne

daß er darum ihrem Abweichen von der Wahrheit huldigte

Er war der Anſicht, was ſich in weltlicher Beziehung durch

Macht, Reichthum Anſehen oder geiſtige Ueberlegenheit aus⸗

zeichne, dem müſſe auch in dem gehuldigtwerden, in wasſein

Vorzug vor andern beſtehe — Vergehen gegen Anſtand und

Hoͤflichkeit,oder den nachStand und Wuͤrde gebührenden Re⸗

ſpekt waserſelber ſtreng beobachtete, war ihm in der Seele

zuwider — Sowaren ihm auch Vergehen gegendie Paſtoral⸗

klugheit wichtiger, als ſelbſt ſittliche Fehler; denn er hielt dafür,

daß die Maßloſigkeit des Eifers, überhaupt Mangel an gehö—

riger Umſicht bei gutem Willen, das Verfehlen des Modus

exequendi mehr Aergerniß gebe, und überhaupt der guten
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Sache mehr ſchade als mehr oder minder notoriſche Vergehen

Glaͤnzende Eigenſchaften an Andern zogen Widmer immer an,

Mangel an Intelligenz wurden ihm ſelten durch bloße Redlich⸗

keit und Rechtlichkeit aufgewogen

Widmerwarausgezeichnet durch Wohlwolln und Güte.

Ihm war Wohlthun, überall nicht nur zu rathen ſondern auch

möglichſt zu helfen, zur Natur geworden KeineSchreibereien,

keineLauf und Gaͤng, kein Weg und kein Mittel war ihm zu

viel, um einem Freumde behulflich zu ſein — Er warfuür

Jedermann zugaͤnglich; wenn er auch immer über Kopfweh und

das Uebermaß der Geſchaͤfte klagte, wies er Studenten, Geiſt⸗

liche Stadtbeſuch, auch geſchwätzige Damennicht trocken von

ſich ſondern ließ ſich herzlich gut und zuvorkommend ſogleich

n das ein, was den Beſuchenden intereſſirtez trug Sorge, ſich

in deſſen Vorliebe und Intereſſe möglichſt zu fugen undſchonte

durchAlkommodiren, Akkordiren Vermitteln und Ausgleichen

es dem Freunde möglichſt rechtzu machen, wenn man nur ſo

digkret war, nachdem man ihm die Angelegenheit erzählt, ihn

eden und verfügen zu laſſen. Esiſt unbeſchreiblich, wie er

überallher Einfragen Berathungen, Beſuche erhielt, oft uur

zur Unterhaltung oder um ſeine Gaſtfreundſchaft zu benutzen,

und wieviel Zeit dieſes ihm dem Vielbeſchäftigten wegnahm

Kunſt und was ins Gebiet der Aeſthetik und Poeſie ge⸗

hoͤrt, war, außer inſofern die Wiſſenſchaft die Vermögen hiezu,

Anſchauungen und Wahrnehmungen unter Geſete bringt, ihm

meiſtens fremd Er beſaß mehr Ordnungsliebe als Geſchmack.

Muſik, Malerei, Romantik, Plaſtik, Architektik, Naturſchön⸗

heitenFloriſtik ignorirte er meiſtens vornehm Wenner auch

hie undda einiges Intereſſe dafuͤr zeigte, war es ihm leicht zu
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kleinlich zu ſehr nur Gegenſtand der ——und Zeit

raubend

Sowie Widmer ſpät Student/ aber mit Talen Iegobt

durch eiſernen Fleiß ſich übend, überall Muſter zur Nach⸗

bildung aufſuchend, in der herrſchenden Zeuphiloſophie, Kants,

Fichtes, Schellings in allen Schattirungen und Abſtufungen

und Uebergängen verſchiedener Tonangeber und Stifter philo⸗

ſophiſcher Schulen den willkommenen Anlaß fand, ſein logiſches

und dialektiſches Vermögen auszubilden, ſeinen Verſtand zu

ſchaͤrfen alles in ſich mit Beſonnenheit und klarer Ueberein⸗

ſtimmung zu Adnen; ſo war ihm auch ſpaͤter die Myſtik nicht

fremder, als das Untergehen des Geiſles in der Macht des gött⸗

uchen Geheimniſſes Mehr aber als dieſe galt ihm wieder die

Theoſophie oder Wiſſenſchaft der Myſuk, weil ſie der Verſuch

iſt, die myſtiſchen Zuſtände zur Erkenntniß zu bringen und das

an undfürſich Unerklarbare in der Ratur⸗, Menſchen⸗ und

Geiſterwelt ſyſtematiſch darzuſtellen In dem erſten Bande des

katholiſchenSeelſorgers ſprach erſeine Anſicht uberMyſtif aus;

ausfuͤhrlicher noch in der Abhandlung über Myſtik, die der

Predigt, die er am Feſte des heiligen Niklaus von der Flüh

gehalten und die im Jahre 1819 im Drucke erſchienen, beige⸗—

geben iſt. —*

Als Prediger zeichnete ſich Widmer aus Zu dem gefäl⸗

ligen Aeußern, zu ſeiner nicht ſtarken aͤber deutlichen, wohl⸗

Antulirten Stimme zu dem Docirenden in der Geſtikulation,

fügte ſich, was bei Verſtandesmenſchen ſonſt ſo höchſt ſelten

zutrifft, als Ergebniß ſeiner fleißigen und glücklichen Gymnaſial⸗

ſſudien in Geſchick des Vortrages und eine Eloquenz, die
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nichts übertrieb, aber die Schranken immer ausfuͤllte, die einer⸗

ſeits die analytiſche Zergliederung desGrundgedankens nie aus

dem Auge verlor, und nie ſich von Enthuſtasmus himeißen

ließ ſondern immerdar auf denbeabſichtigten Effekt ausgehend,

kalt oder waͤrm ruhig oder begeiſtert ſein konnte, wie er es

ſich gerade zur Aufgabe ſtellte— Die geſchickte Wahldesſtets
gründlich chriſtlichen Inhaltes nach den ſedesmaligen Bedurf⸗

niſſen und Erwartungen der Zuhsrer, die Einfachheit des vor⸗

gelegten Hauptgedankens die Klarheit und Faßlichkeit der Dar⸗

ſtellung der deutliche lebendige Vortrag — alles ſtimmte zu⸗

ſammen ihm den Beifall der Zuhbrer zu gewinnen und nach⸗

haltigen Eindruck zu machen. Widmerhielt viele Predigten

Wahrend den erſten Zehren da er Profeſſor in Luzern war,

predigte er abwechſelnd m Guͤgler alleMonate inder Hof⸗

kirche Wahrend dieſer Zeit und nachher,ſelbſt auch zur Zeit,
daer in Muͤnſter war, hielt er Gaſtpredigten in faſt allen
Pfarrkirchen des Kantons und vielen Kirchen der Nachbar⸗

kantone. Primizpredigten Jubelpredigten, Leichenreden hat er

gleichfalls viele gehalten. Er predigte zuweilen von der Zeit
gedrängt, ohne alle Vorbereitung, ſchrieb ſeine Predigten wohl

ſeltem da der Hauptgedanke ihm immer den Faden bot, den er

wie das Netz eines Spinnengewebes folgerecht ausſpann.

Diefruher angeführte Predigt beim Anlaß des Müſegger⸗Um⸗
gangs magals Beiſpiel ſeiner Predigtweiſe gelten

— Als Beichtvater opferte Widmer viele Zeit und ermüdete

nicht leichtin dieſem Berufe. So in Luzernſo auch noch in
Münſter. Wieerzahlt wird, war er dabei, wo das Gegen⸗
theil nicht noth that, kurz, Vedenklichkeiten mit wenigen be⸗
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ſtimmten Anweiſungen hebend und Weitläufigkeiten abſchneidend

Mehrnoch warer als Gewiſſensfreund und Rathgeber Leuten
aus allen Staͤnden und beiden Geſchlechtern, die oft überdie
ſonderbarſten Dinge be dem Alles Entſcheidenden Auskunft

verlangten. Vorzüglich nahm er ſich mitaller Geduld und

Zeitaufopferung Skrupulöſer an und entſchied durch ſeine Au⸗

torität und den Reichthumſeiner Auskunftmittel die wirklich

ſchwierigen oder ſchwierig ſcheinenden Sachen

Als Schriftſteller war Widmer weniger ſchöpferiſch und

originell mehr eklektiſch und das von andern Gegebene in ge—
faͤlliger Form und mit ausgezeichneter Gewandtheit Andern zum
Gebrauch und zum Nutzen darlegend. Erbeſaß eine beiſpielloſe

Geſchicklichkeit aus einem Buche den Hauptinhalt in wenigen
Worten herauszufinden und treu wieder zu gebenz er hatte
eine ausgezeichnete Gewandtheit überall das Beſſere und Beſte
oft in verkehrten und mittelmäßigen, ſowie in gediegenen Auto—
ren Spekulatives und Erbauliches mit großem Takt herauszu⸗
finden und als Nachweis ſeiner Darlegung und Behauptungen

in den Vortrag und inſeine Schriften einzuflechten. Daher

Schuͤler und Freunde, ſowie Leſer ſeiner Schriften in ihm nicht
das Ermüdende, weil Einſeitige der eigenen originellen und

darum ausſchließenden ſingulären Richtung, ſondern vielmehr
das Univerſelle, überallhin Reichende, alles Beſprechende, nach

Anſicht und Bedürfniß der die ewigen Wahrheen Dar⸗

ſtellende fanden.

Die erſte Schrift, die von Widmer im Druckeerſchien,

819)iſt betiteltDas Goͤttliche in irdiſcher Entwicklung und
Verherrlichung, nachgewieſen im Leben des ſeligen Niklaus von
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der Fluͤh· — Mit Beilagenüber Myſtik und Politik. Der

erſte Theil dieſer Schtift iſtine Rede aufdasFeſt desheil—

Niklaus von Flüh, worin nach den Worten des heil Paulus

an die Roͤmer c. 8,28 —36der Ruf und dieRechtferligung

vom Herrn und die daraus entſpringende Verherrlichung des

Seligen aus ſeiner LebensgeſchichteinsVEcht geſtellt werden

Zur Erganzung des indieſer RedeEnthaltenen weil über

Politik und Myſtik ſo mannigfaltige Mißverſtaͤndniſſe obwalten

undbeide aufeineauffallende Weiſe im Seligen von der Fluh

vereinigt ſind, werden zwei ausfuhrliche Abhandlungen über

die genannten Gegenſtande beigefůgt

Im Jahre 1820 erſchien von ihmeine Ueberſetzung der

nin⸗ des Erasmus von Rotterdam, als Ermahnung zum

Sludium der chriſtlichen Philoſophie Einige Ideendieſer

Schrift wurdenim Ueberſetzer lebendige Zentraan die ſich an⸗

ſchloß waserAehnliches, mehr oder weniger Verwandtes aus

der allen und neuen Zeit im Gedächtniß behalten,woraus zwölf

Abhandlungen überwichtige undintereſſante Gegenſtände der

theoretiſchen und prakliſchen Theologie enſtanden, die der Ueber⸗

ſetzer leichſam alseineArtraiſonnirender Eklektik der—

ſchung beigegebenhat

ImJahre 1688erſchien der erſte Band des früher be⸗

rührten Aatholiſchen Seelſorgers in gegenwaͤrtiger— und

1823 der zweite Band

ImJahre 1828 gab Widmereine Ueberſicht und Zuſam⸗

menſtellung des Hauptinhaltes aller Werke Zimmers miter⸗

laͤuternden Reflexivnen im Drucke heraus, theils um als Nach⸗

trag zu Zimmers Biographie ein getreues Bild vom wiſſen⸗
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ſchaftlichen Charakter desJ Wrofeſſors vorzulegen, theils

um eine zweckmäßig nützlicht Anleitung zum Studium der

chriſtlichen Theologie im Bundemit der Philoſophie a geben.

InmJahre 1824erſchien die Ueberſetzung der drei Bucher

des heil AuguſtinAber dieFreiheit des menſchlichen Willens“

und im folgenden Jahre die vier Bucher deſſelben Heiligen,

AüberdiegöttlicheGnade Der Hauptzweckdieſer Ueberſeung

war, dem WiederauflebendesPelaglanismus, der hie und da
von der Kanz n auchunbewußt, gelehrt, in ſoge⸗

nannte Andachtsbücher ngeflochten und insbeſondere in den

verderbuchen Sumdender Andacht?nackt dargelegt war, enut⸗
gegenzuwirken Ein Nebenzweck aber war, ſeinen Schülern, die

er fruher in der Philoſophie und ſpäter in der Theologie hatte,
ein Vorbild ächten Philoſophirens und chriſtlicher Philoſophie

vorzuſtellen Mit welcher Liebe Widmer ſeine Schuler umfaßte

und fürſie lebte, ſpricht ſtch in der Dedikation des erſten Ban⸗

des dieſer Ueberſetzungaus. Wie ein fuͤr ſeine Kinder treu

beſorgter Vater redet er ſie an Geliebteſte meinem Herzen

ſtets nahe, wenngleich durch Raum un Zeitwie immerent⸗

fernte Freunde!“ Erxſagte ihnen: Echon beim Durchleſen,

mehr noch beim Ueberſeen der Bücherdes heil. Auguſtin von

der Frelheit des menſchlichen Willens, habe er ſich oft an ſie

erinnert, bald dem Einen, bald dem Andern jetzt dieſe, dann

wieder jene Stelle vorzutragen gewuünſcht Deßwegenſeien ſie
auch die Erſten, denen er dieſe Arbeit zutraulich übergebe“

Er macht ſte dann mit den Gründen bekannt, warumerſie

in den Tagen, wo die Philoſophie in neuen, mannigfaltigen

Formen vor ihre Augen getreten, auf einen alten Kirchenvater,

als auf ein Muſter der Philoſophie und des Philoſophirens
—11
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hinweiſe. Inder ganzen Anrede weht eine Liebe, eine Sorg—

falt, ſeine Schüler zur Quelle der wahren Weisheit hinzufüh⸗

ren und ſie vor Abwegen zu bewahren, die ungemeinlieblich

anſpricht

Eine Ueberſetzung der zwei Bücher des heil Auguſtin „über
den Grund und Nutzen des chriſtl. Glaubens“ gab Widmer im

gleichen Jahre 1824 heraus, um der ſtudirenden Jugend, die
durch Vieles, was ſie umgibt, was ſie ſieht und hoͤrt, wenn

nicht gänzlich zum Unglauben verleitet, doch leider nur zu oft,

irre und wankend wird, eine beſtimmte, klare und gruͤndliche

Antwort auf die Fragen zu geben: „Warum und wozu der

Menſch Dinge glauben ſoll, deren Verhältniß zu ſeiner Ver⸗
nunft, zu ſeinem geſammten Geſichts⸗ und Lebenskreiſe, nie

ganz geſchaut und erkannt werden kann?“

wWidmerbeſorgte die Herausgabe der ſämmtlichen Schuften

Geigers, der hinterlaſſenen Schriften Guglers und eine neue

Ausgabe der ſaͤmmtlichen Werke Sailers
In ſeiner Verbannung in Münſter bearbeitete er zum

Drucke, eineſyſtematiſche Ueberſicht derim Handbuch derchriſt⸗

lichen Moral von Sailerentwickelten und dargeſtellten Grund⸗

ſätze,um jungen Theologen zum wiſſenſchaftlichen Studium der

Moral einen Fingerzeig zu geben, ſie mit Sailers Handbuch

bekannt zu machen undein gruͤndliches Studium deſſelben zu

befördern — Dieſer Ueberſicht, die im Jahre 1839 erſchien,

folgten im folgenden Jahre ſeine frühere Vorträge über Paſto—

ral⸗Theologie, wodurch er ſeinen Schülern eine Erinnerung an

ſeine frühere Vorleſungen bieten wollte, und an ſein Streben,

ſie theoretiſch und praktiſch mit Allem vertraut zu machen, was

auf die Seelſorge in der katholiſchen Kirche Bezug hat, und  
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wasfuͤr ihren kuünftigen Beruf als nützlich erachtet werden

mußte — ——

Ein Minlatur⸗Gemäalde der Theologie des Mittelalters zu

geben und nachzuweiſen, daß die chriſtliche Offenbarung, unbe⸗

ſchadet ihrer Einheit und Wandelloſigkeit, verſchieden zu ver⸗

ſchiedenen Zeiten dargeſtellt werden koͤnne, uͤberſetzte er die Schrift

des heil. Bonaventura, „turzer Inbegriff der Theologie.“ Sie

erſchien 1839
Die Ueberſehung der Schrift Marets „über den Pantheis⸗

mus in den modernen Geſellſchaften?“— erſchien im Jahre 1842

alle insbeſondere den Zweck, ſtudirende Juünglinge vor

einem Abgrunde, an deſſen Rand ſie oft, ohne es zu wiſſen

oder zu ahnen, geführt werden, auf eine jedem verſtaͤndlich e

Weiſe frühe genug zu warnen.

Eine Biographie Geigers, die wohl nicht zu den gelun⸗

genſten Werken Widmers gehört, bearbeitete erim Drange vie⸗

ler Geſchaͤfte und Störungen; ſie erſchien 1843.

Nebſt den genannten groͤßere Arbeiten hat Widmers raſt⸗

loſe Thaͤtigkeit viele kleinere Aufſätze und Abhandlungen zu

Tage gefoͤrdert. In mehreren Zeitſchriften, wie inBenkerts

Monatſchrift, früher in Güglers „Zeichen der Zeit!“ erſchienen

groͤßere und kleinere Aufſaͤtze oder Ueberſetzungen von ihm —

In Heims Predigtmagazin lieferte er mehrere Abhandlungen

B iineausführliche betitelt „die Predigt in der katholiſchen

Kirche Daſelbſt ſind auch mehrere ſeiner Predigten abge⸗

druckt; viele einzelne Predigten wurden einzeln bald, nachdem

ſie vorgetragen waren, gedruckt, wie „Bdie Vredigt „über

den Urſprung und das Wachsthum des Chriſtenthums im

menſchlichen Leben,“ gehalten am Feſte der heil. Urs und Viktor
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inSolothurn; die Predigt, die er beim Anlaß der feierlichen

Jubelmeſſe des Hen Sertar Eicher in Schüpfheim cun

und viele andere

Als Vriefſchrelber warer rw — umſichtig, die

Briefe meiſtens ſo abfaſſend, daß nicht leicht ein Mißbrauch

davon gemacht werden konnte. Er ließ aber keine Einfrageun⸗

beantwortet entſchied uͤberall grundſaͤtzlich und beſtimmt

 

Was Widmer ſeinen Schülern nicht blos als Profeſſor 4

ſondern auch als Erzieher war, erhellt zum Theil aus dem

fruher Geſagten Einekirchliche Geſinnung in ihnen zu grün⸗

den und zu befeſtigen, warſein eifriges Streben; ſie praktiſch

und theoretiſch mit allem bekannt zu machen, wasſie fuͤr hren

kunftigen Beruf tüchtig und in demſelben zufrieden und glück⸗

lich machen konnte; ſparte er keine Muhe Nebſt den vielen

Schulern aus dem Kanton Luzern hatte er ſolche aus den Ur⸗

kantonen, aus den Kantonen Zug, AargauThurgau und be⸗

ſonders viele aus dem Kanton St. Gallen Alle umfaßte er

mit gleicher väterlicher Liebe. Den Fähigern und Fleißigen,

und denen, die ihm mitihrer Kebe und mit Zutrauen entgegen⸗

kamen bewiles er offen ſeine Achtung aber er vernachläßigte

auchdie Millelmaͤßigen und Schwachen nicht er wußte auch

dleſe anzuregen und ſofern ſie guten Willens waren, wenn nicht

zu großer Wiſſenſchaft, doch zu praktiſcher Juchtigkeit hinzuleiten.

Er war beſorgt, Jedem nach vollendeten theologiſchen Studien

einen Wirkungskreis anzuweiſen, welcher ſeiner geiſtigen und

religiöſen Fortbildung am zutraͤglichſten ſchien Er erlundigte

ſich ſpriwährend um ſr ermunterte zum— blin vr  
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erweiſen konnte etwa durch EmpſehlungzueinerSae, durch

Unterſuzung in einer Arbeit, durch Anweiſung in der Zu⸗

handnahmeeines Geſchäftes, ja in den verſchiedenartigſtenAn⸗

gelegenheiten, da war ihm keine Anſtrengung kein Wagnzu

viel

Die aͤltern und mittlern Geiſtlichen des — ſind

— Widmers Schuler. Ineiner Zeit da durch Bedräng⸗

uiſſealler Art/ zumal die Eiferſucht des Staates gegen die

Kirche Pabſt und Biſchof den Geiſtlichen nie unzugänglich

waren,warWidmer das Srakel, bei dem von den Geiſtlichen

in denſchwierigften privat⸗ und allgemeinen Anliegen Einfrage

geſchah von ihm den Entſcheid erwartend „Was ſagt Wid⸗

mer dazu? Wiehat Widmer entſchieden ? wareine ge⸗

wohnte Rede. Die Dekaneder Kapitel ließen ſich meiſtens durch

ihn berathen, ſelber Concepte oder Ausarbeitungen zu Petitio⸗

nen und Vorſtellungen ſich von ihm verfertigen Seine lirch—

liche und durchwegkonſervativ⸗politiſche Geſinnung, die ſich,

wenn auch entſchieden in den Fermen des Anſtandes, der Mä—

ßigung, der moglichſten Umſicht in juridiſcher Beziehung be⸗

wegte, war in einer argwoͤhniſchen, deſpotiſchen, kirchenfeind⸗

lichen Zeit das rechte Auskunftmittel, wenn nicht um erhört zu

werden doch dem ſchnell vorwärts eilenden Staatswagen den

Hemmſchuh unterzuhalten, die Geiſtlichen zu einen, zu bethä⸗

tigen und wach zu halten Freilich war bei Widmer das Hal⸗

ten auf Maß, Umſicht und Zögerung frühe ſchon, beſonders

aber in Muünſter, ſo zur Natur geworden, daß, da ſeine Partei

gegen ſein Gutachten, weil nach ſeiner Meinung zu wenig die

Zeit abwartend, die Feſſeln gebrochen, was ihm nachhe x auch
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völlig rechtwar, — daß, als ſeine Freunde nun vorwaͤrts
wollten, beſonders mit den Jeſuiten⸗Miſſionen und endlich mit
der Einführnng der Jeſuiten an der Lehranſtalt in Luzern,

Spannung und Mißbehagen zwiſchen ihm und ihnen entſtund

Im Herbſtmonat 1843 wurde Widmer vom Schlage ge⸗
troffen. Der Anfall war ſo heftig, daß ſeinem Leben einplötz⸗
liches Ende drohte. Dasſorgfaͤltige Bemuͤhen geſchickter Aerzte,
ſorgliche Pflege, vor allem aber Gottes heilige Vorſehung fri⸗
ſteten aber ſein Leben noch für einige Zeit. Allein es war
dies eine harte Zeit für ihn Er, derdurch vortrffliches ver—

ſtändiges Gedächtniß unter ſeinen Zeitgenoſſen ſeines gleichen

ſuchte, konntejetzt keinen vollſtändigen Satz mehr zurechtbringen

An Alles ſinnend, auf Alles kommend, konnte er doch keinen

Gedanken lange verfolgen Er der Bucher durchleſend, ihres

Inhaltes ſchnell durchgangig Meiſter ward, der flchtig in
eigenem Hausbuchſtaben viel undvielerlei in einem Tage ge⸗

ſchrieben, konnte keinen Satz mehr fertig leſen, ohne zu ver⸗

wirren; konnte keinen Satz mehr ſchreiben, ohne von der
Spur zu kommen. Er, der mit ſo ausgezeichneter Eloquen

auch Dingen von gemeinem Inhalt durch eine gelungene Dar⸗

ſtellung einen eigenthumlichen Reiz zu geben verſtand, ſuchte und

verwechſelte jetztdie Worte, etwa wie ein Franzoſe, der deutſch

ſich auszuſprechen, erſt anfangt. Bei allem dem blieb ihm das
Bewußtſein ſeines huͤlfloſen, elenden Zuſtandes „Ihr wißt,

ſprach er mehr als einmal ganz wehmuͤthig, wievielich

früher zu arbeiten, u leſen,zu ſchreiben hatte und nie klagte
ichund jetzt—kein Buch leſen kein Wort ſchreiben, nichts
chun können, nur ſthen esiſt zumzweifeln — lieber  
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ſterben! Daneben tauchte bei ihm das ſtereotyp Gewordene

immer wieder auf:Es iſtnicht an der Zeit! Nur keine Ueber⸗

reibung!“

In dieſem Zuſtande lebte Widmer noch mehrals ein

Er genas koͤrperlich ſo weit, daß er wieder einige Malden

Siztzungen des Erziehungsrathes beiwohnen konnte, ohnejedoch/

weil ihm fortwährend Zunge und Gedächtniß verſagten, an den

Geſchaͤften thätigen Antheil nehmen zu können. Seine Geſin⸗

nung inBetreff der Jeſuitenberufung änderte ſich dahin, daß

die Achtung, die er vor Leu und ſeinem Wirken hatte, auch

zur Achtung ſeines Planes führte. Was Widmer in ſeinen

geſunden Tagen oft wiederholte: „Wenn Leu etwas ernſtlich

verlangt, dann ſind meine Berechnungen und Gegengründe

nichts Leu handelt in höherm Auftrag undin einer Kraft,

die die menſchliche Klugheit zu Schanden macht· — Das

ſagte er jetzt noch oft. Alseinſt ein Freund der ihn ſonſt oft

beſuchte, bei ihm eintrat, war gerade Leu bei ihm auf Beſuch

deweſen und hatte ihn ebenverlaſſen. Widmer hobſogleich

an, ſo gut er es im dameigen Zuſtande vorbringen konnte, den

Leu ſelig zu preiſen ſeiner eminenten, glaͤubigen und religiöſen

Geſinnung wegen. Duundich, ſagte er zu ſeinem Freunde,

dürfen ſich mit ihm nicht von ferne darin vergleichen Ich

habeſchon oft ihn geſehen und gehört, mit ihm Umgangge⸗

habt, aber ſo habe ich ihn nie gekannt,wiejetzt.“ Widmer

ward hiedurch ſo aufgeregt und ergriffen, daß ihm bald wieder

die Worte verſagten.

Als ihm waͤhrend ſeinem Leidenszuſtande, ein Geiſtlicher

zumuthete, die Sort gegen die Jeſuiten an den Gr. Rath
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zu umerſchreiben, da wies er dieſes mit Indignation zuruck,

undnachhin als er wieder zu Worten kommen konnte, ſprach

er ſich mit Entruſtung uüber dieſes Anſinnen aus.

Widmer, in der Vorausſicht eines zweiten Schlaganfalles,

bereitete ſich, ſeine großen Liden geduldig tragend, auf den Tod

Sein hierſeitiges Fegefeuer, die eigentliche Mortifikation und

— Kreuzigung des Hartheimgeſuchten, das Selbſtſehen, wie aller

Glanz ſeiner frühern Geiſtesüberlegenheit erblaßte; das war ge⸗

eignet, ihn mehr und mehr von allen irdiſchen Schlacken zu

reinigen und immer enger mit Gott zu vereinigen. Wir dürfen

hoffen und freudig erwarten, ſein heil. Engel werde ihn bei

ſeinem Sterben, ob dem freudigen Erſchrecken über den glor—

relchen Sieg vom 8. Dezember 1844, nicht früher abgeholt

haben, ehe ſeine Seele in gänzlicher Ergebung in Gottes heil.

*
*

 Willen und in kindlicher Liebe —fur eine ſelige Ewigkeit ie

geworden iſt. Ein weiter Schlagfluß führte nach kurzem Todes⸗

kampfe das Ende ſeines Lebens herbei Widmerverſchied den

10. Dezember 184, nachdemernoch die heil— Sterbſakramente

empfangen hatte. Zwei Tage ſpaͤter wurde ſein Leichnam, In

Anweſenheit einer Abordnung des Erziehungsrathes, unter gro⸗

ßer Theilnahme des Volkes zur Erde beſtattet Er ruhe im

Frieden Sein Andenken wird ſtetsfort geſegnet ſein“ — Ich

hoͤrte eine Stimme vom Himmel rufen: Selig, die im Herrn

entſchlafen; denn ſie ruhen aus von ihrer Arheite und ihre

Werke folgen ihnen nach“

0 M. D. 6.  


